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Sonntag, 24. Juni 1917

Franzoſen
Berlin, 23. Juni. Bedeckter Himmel und Regenſchauer

behinderten an der flandriſchen Front die Artillerie
tätigkeit. Erſt gegen Abend nahm das Feuer zu und ſteigerte ſich
weſtlich Warneton nachts wieder zu großer Heftigkeit.
ſchluß daran verſuchten die Engländer wiederum einmal einen
vergeblichen Erkundungsvorſtoß gegen die deutſchen Linien. Aber
die noch vor Tagesanbruch am 23. Juni früh vorſtürmenden
Wellen wurden von ſchwerem Feuer empfangen und fluteten
unter ſchweren Verluſten zurück. Gefangene wurden eingebracht.

An der Arrasfront legten die Engländer zuſammen
gefaßtes Feuer mittlerer und ſchwerer Kaliber auf die deutſchen
Stellungen bei der Höhe 70, öſtlich Loos, das bis 2 Uhr morgens
mit größter Stärke anhielt. Südweſtlich Hulluch ſtieß eine deut
ſche Patrouille nach kurzem Feuerüberfall bis in den zweiten
engliſchen Graben vor, machte die Widerſtand leiſtende Beſatzung
nieder und kehrte mit 11 Gefangenen zurück.

An der Aisnefront bröckeln die ohnehin geringen Ge-
ländegewinne der Franzoſen aus der großen Frühjahrsoffenſive
langſam ab. Der neuerliche Vorſtoß bei Filain hat die Fran
zoſen wiederum um ein Stück von den Nordhängen des Che
min-des-Dames-Rückens zurückgeworfen. Damit
ſchwindet immer mehr die Hoffnung der Franzoſen, jemals den
Ailettegrund zu überſchreiten, der am 16. April bereits von der
erſten Angriffswelle erreicht werden ſollte. Durch das ununter-
brochene Feuer der hin- und hergehenden Kämpfe iſt hier auf
dem ganzen Berghang der Boden aufgeriſſen und zertrommelt.
Was von Gräben und Verteidigungsanlagen noch ſtand, fegte das
verheerende Feuer der deutſchen Batterien und Minenwerfer
hinweg. Vor den unwiderſtehlich vorrückenden
deutſchen Sturmwellen flüchtete die Grabenbeſatzung.
Allein auf dem offenen Hang faßte ſie das deutſche Riegelfeuer.Wie eine ſchwere, ſchwarze Wand ſtanden die Nauchfahnen der
Granaten auf dem Berghange. Nur wenige kamen unverwundet
ſindurch. Der größte Teil der franzöſiſchen Beſatzung blieb tot
in den Gräben und Trichtern, Der Reſt, 300 Mann, wurde ge-
fangen. Drei ſofortige wütende Gegenſtöße der Franzoſen er-
böhten nur ihre ſchweren Verluſte.

Aus Rußland
Nach einem Telegramm aus Helſingfors hat der Kongreß der

finniſchen Sozialdemokraten eine Entſchließung an-
genommen, welche die Trennung Finnlands von Ruß-
land, ſowie die Erklärung einer unabhängigen finniſchen Ne
publik fordert.

Auf dem allgemeinen Kongreß der Vertreter der Koſaken-
truppen ſprachen ſich die Vertreter der ſibiriſchen
Koſaken gegen einen Sonderfriebden und für die Not-
wendigkeit einer Offenſive in vollkommener Uebereinſtimmung
mit den Verbündeten aus.

Der Arbeiter- und Soldatenrat an die Arbeiter
ſchaft des Wiborger Stadtteils von Petersburg

Petersburg, 22. Juni. Der Vollzugsausſchuß des
Arbeiter und Soldatenrates und das Büro des Arbeiter
und Soldatenrates ganz Rußlands haben am 21. Juni
Linen Aufruf an die Arbeiterſchaft desWiborger Stadtteiles von Petersburg ge
richtet, in welchem es u. a. heißt:

Seit Beginn der Revolution halten mehrere Leute, die ſich
kommuniſtiſche Anarchiſten nennen, das Landhaus des Generals
Durnowo im Wiborger Viertel beſetzt. Der Arbeiter- und Sol-
datenrat hat ſchon damals erklärt, daß es nicht zuläſſig ſei, in
Privathäuſer ohne Einwilligung der Beſitzer einzudringen. Jetzt
dringt die Vorläufige Regierung darauf, daß das Haus ſofort
geräumt wird. Dieſes Verlangen hat die Arbeiterſchaft in Auf-
regung verſetzt und viele Arbeiter haben erklärt, daß ſie das
Haus mit Waffengewalt verteidigen würden. Außerdem iſt in
vielen Werkſtätten des Wiborger Viertels der Ausſtand erklärt
worden. Nach Prüfung der Lage iſt beſchloſſen worden, die
Petersburger Bevölkerung wiſſen zu laſſen, daß der Arbeiter-
und Soldatenrat das Eindringen in Privat oder öffentlich
Räume verbietet und ſolche Taten als gegen die Sache der ruſſi
ſchen Revolution gerichtet anſieht. Die Arbeiterſchaft im Wi-
borger Viertel wird aufgefordert, ſofort die Arbeit wieder auf-
zunehmen, da jeder Ausſtand nur der Gegenrevolution zugute
kommt. Als ganz unverträglich und äußerſt gefährlich für die
Sache der Revolution wird die Veranſtaltung von bewaffneten
Kundgebungen ohne direkten Befehl des Arbeiter- und Soldaten-
rates angeſehen.

London, 23. Juni. Das Reuterſche Burean berichtet aus
Petersburg noch folgende Einzelheiten über die Beſetzung
des Hauſes des Generals Durnowo durchAnarchiſten: Der Juſtizminiſter ordnete die Räumung des
Hauſes an, die Anarchiſten beriefen darauf eine Verſammlung
ein, die von Delegierten der ſechs großen Fabriken, die ſich in
der Nachbarſchaft befinden, beſucht wurde. Dieſe erklärten, daß
ſie die Anarchiſten gegen jede Gewalttat beſchützen würden.
Gegen Mittag war das Haus von Tauſenden von Menſchen, die
zum Teil bewaffnet waren, umringt. Redner erklärten, daß
blutige Zuſammenſtöße unvermeidlich wären, wenn Gewalt ange
wendet werden würde. Delegierte aus Kronſtadt erklärten, daß
im Notfalle bewaffnete Matroſen in Petersburg erſcheinen wür-

um die Anarchiſten zu vertreiben. Um 2 Uhr erſchien der
Abgeſandte der Regierung, der ohne Erfolg mit den Anarchiſten
verhandelte. Die Proviſoriſche Regierung hat angeordnet, daß
das Haus zu einer beſtimmten Stunde geräumt ſein müſſe.
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Neue UBootsbeute im Atlantiſchen Meere
Abbröckelung der Geländegewinne der

Wieder 28000 Brutto-Regiſtertonnen
verſenkt

Berlin, 23. Juni. (Amtlich.) Neue Unterſeeboot-
erfolge im Atlantiſchen Ozean: 28000 Br.-Reg.-T.
Unter den verſenkten Dampfern befanden ſich ein engliſcher
Hilfskrenzer, der am 14. Juni frühmorgens vernichtet
wurde, ein großer engliſcher bewaffneter Dampfer und ein
unbekannter engliſcher Frachtdampfer von etwa 4500 Tonnen.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 23. Juni, abends. (Amtlich.) Keine be
ſonderen Ereigniſſe.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 23. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplaßz

An der Gebirgsfront und in Wolhynien lebte das
feindliche Artilleriefener vorübergehend auf. Die au-
haltende Beſchießung des Raumes füdlich Brzeczany
wurde von unſeren Batterien kräftig erwidert.

Jtalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Geringe Gefechtstätigkeit.

Der Chef des Generalftabes.

Scccoh nd d md—T m d
Petersburg vor dem finanziellen Zunſammenbruch

Kopenhagen, 22. Juni. „Rjetſch“ meldet, daß die
Stadt Petersburg vor dem finanziellen Zu
ſammenbruch ſtehe. Der ruſſiſſiche Finanzminifter habe
in einer Verſammlung von Finanzleuten mitgeteilt, daß eine
Erhöhung der Stadteinnahmen durch neue Steuern bevorſtehe.
Vorausſichtlich werde eine ſehr fühlbare Erhöhung der Einkommen-
ſteuer eintreten. Der Steuerſatz für Einkommen von 40 000
Rubel, der jetzt 12 Prozent beträgt, ſoll auf 30 Prozent erhöht
werden. Die Steuer auf Kriegsgewinne ſoll zukünftig bis auf
80 Prozent erhöht werden.

Die franzöſiſche Kammer für die Wieder
herſtellung der Handelsflotte

560 000 Tonnen während des Krieges verloren
Paris, 23. Juni. (Meldung der Agence Havas.) Jn

der Kammer brachte Heſſe eine Interpellation über die
Wiederherſtellung der Handelsflotte ein.
Er erklärte, alle Mächte vermehrten ihre Handelsflotte. Be
ſonders Deutſchland werde beträchtliche Anſtrengungen
machen, während in Frankreich nicht nur nicht dazu er
mutigt würde, ſondern ſogar noch entgegengearbeitet werde.

Nail führte aus: Am Vorabend des Krieges umfaßte
die franzöſiſche Flotte 2 Millionen Tonnen. Sie hat 560 000
Tonnen, davon 460 000 Tonnen durch Kriegshandlungen,
verloren. Neubauten und Käufe ergaben 680 000 Tonnen.
Ueber 140 000 Tonnen Segelſchiffe ſind in Vollendung be-
griffen. Unſere Flotte iſt alſo, fuhr Nail fort, größer als
die, die wir vor Beginn der Feindſeligkeiten beſaßen. Nail
teilte ſchließlich mit, daß das Eiſenblech für Schiffsbauten
aus England eingeführt werde.

Der Miniſterpräſident erkannte an, daß die
Lage der Handelsmarine nicht befriedigend ſei. Die käuf-
lichen Schiffe ſeien nicht zahlreich. Es fehle an den haupt-
ſächlichen Bauſtoffen: auch die Handwerker ſeien nicht
zahlreich genug. Der Verpflegungsminiſter Violette
erkannte die Notwendigkeit an, die Handelsflotte unter
ſeinem Befehl zu haben. Denn die Getreidekriſe ſei aufs
höchſte geſtiegen.

Die Kammer nahm darauf durch Handaufheben eine
Tagesordnung an, welche die Abſicht bekräftigt, die Käufe,
Bauten und Charterungen von Schiffen in demſelben
Miniſterium zu vereinigen, und welche die Regierung auf
fordert, dieſe Reform zu verwirklichen. Darauf wurde
die Sitzung geſchloſſen.

Franzöſiſche Frachtraumnot
Bern, 23. Juni. (Privattelegramm.) Aus Frankreich

eingetroffene Nachrichten beſagen, daß franzöſiſche Spediteure
keine Güter mehr für Rußland annehmen, da infolge
des Schiffsmangels die Speicher und Schuppen des hauptſächlich
für die Verſchiffung nach Rußland in Frage kommenden Hafens
von Bre iſt überfüllt ſind,

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
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Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale

Rußlands Finanznot
Die alte Regierung in Rußland hat der neuen als ein

unheilvolles Erbe eine Reihe ſchwerwiegendſter Probleme
auf wirtſchaftlichem Gebiet hinterlaſſen, deren Löſung ſich
eine Fülle kaum zu überwindender Schwierigkeiten in den
Weg ſtellen wird. Der Begeiſterungsrauſch der ganzen
demokratiſchen Welt, der von der Ueberwindung des alten
Zarenregiments durch die Revolution das höchſte erwartete,
iſt ſchnell verflogen, und es zeigt ſich immer mehr, daß die
neue Demokratie durchaus nicht in der Lage iſt, eine ernſt-
liche Beſſerung der verfahrenen Verhältniſſe heraufzu-
führen. Das Fehlen einer wirklichen Autorität, das ſchon
den Ruf nach einem Diktator ausgelöſt hat, zeitigt die Bil-
dung ſelbſtändiger Nationalitäts- und Stadt-Republiken
oder Anarchieen, lockert die Bande der Disziplin im Heere,
bringt auf induſtriellem Gebiet ungeheuerliche Anſprüche
der Arbeiter an die Gewinne der Unternehmungen und
lähmt dadurch die Produktionskraft, veranlaßt weiter bei
ſteigender Verkehrsunordnung und wachſender Sucht, in-
folge der Unſicherheit der Lage Lebensmittelvorräte zurück-
zuhalten, erhebliche Schwierigkeiten bei der Verpflegung
der Bevölkerung und des Heeres und führt endlich zur Ein-
ſtellung der Steuer-Zahlungen an den Staat, Mißerfolg
e Anleihen und damit zur Untergrabung des Staats-
redits.

Das zuletzt erwähnte Finanzproblem geſtaltet ſich
aber zu einem der ſchwierigſten und für Rußlands Zukunft
bedeutungsvollſten inſofern, als es ſich dabei nicht nur um
eine innerruſſiſche Frage handelt, ſondern auch Rußlands
ſelbſtändige Stellung in der Welt von ſeiner Löſung ab-
hängig iſt. Denn in je größerem Umfang der Staat bei
der Deckung ſeiner Kriegskoſten auf fremde Hilfe ange-
wieſen iſt, um ſo mehr wird er dem Ausland tributär.
Dadurch erfährt aber ſeine Währung eine ſtetig zunehmende
Entwertung und ihr gegenwärtiger Stand im Ausland
veranſchaulicht am beſten den Niedergang des ruſſiſchen
Kredits. Erhält man doch gegenwärtig in London für
10 Pfund Sterling 207 Rubel gegen etwa 94 in normalen
Zeiten (das bedeutet alſo ein Aufgeld von rund 120 Pro
zent), und noch ungünſtiger ſteht die ruſſiſche Währung im
neutralen Ausland. Ebenſo zeigt der ſtändige Rückgang
der ruſſiſchen Wertpapiere in London und Paris, daß man
bei den Verbündeten, die den politiſchen Umſchwung in
Rußland zunächſt mit großen Erwartungen angeſehen
hatten, nicht mehr an Kraft und Dauer der Neugeſtaltung
der dortigen Verhältniſſe glaubt. Der ruſſiſche Finanz-
miniſter hat kürzlich ſelbſt die Finanzlage als nahezu hoff-
nungslos bezeichnet und erklärt, die Staatsfinanzen ſeien
infolge der Verweigerung der Steuerzahlungen in einen
Zuſtand geraten, der mit einer zeitweiligen Einſtellung der
Zahlungen rechnen ließe.

Rußlands Kriegskoſten haben ſich beſonders durch die
mit der fortſchreitenden Entwertung ſeiner Währung zu-
ſammenhängende Preisſteigerung ſeiner Einkäufe im
Ausland und den wächſenden Munitionsbedarf ganz er-
heblich verteuert; von 10 Millionen Rubel täglich im
erſten Kriegsjahr ſind ſie auf 54 geſtiegen und haben ſich
alſo mehr als verfünffacht. Bis Ende 1917 wird Rußlands
Staatsſchuld auf 110 Milliarden Mark aufgelaufen ſein,
von denen kaum ein Drittel durch innere Anleihen gedeckt
ſind. Dazu kommt, daß dieſe Anleihen nur unter dem
Druck der Regierung größtenteils von den Banken ge-
zeichnet ſind und in deren Treſors liegen. Ein weiteres
Drittel der Staatsausgaben hat man aufgebracht, indem
man die Notenpreſſe in Bewegung ſetzte; der Notenum-
lauf der ruſſiſchen Staatsbank hat bereits 12 Milliarden
Rubel überſchritten, denen nur 156 Milliarden Gold gegen-
überſtehen. Die Deckung der Noten durch Gold iſt alſo nur
ganz geringfügig, während ſie vor Ausbruch des Krieges
faſt vollſtändig war. Dazu hat vor allem die Abführung
größerer Goldbeſtände nach England geführt, die an-
geblich dort zur Finanzierung der Ankäufe von Kriegs-
material und zur Feſtigung der Währung Rußlands dienen
ſollten, ſicher aber nicht wieder in Rußlands Hände zurück
gelangen werden. Ein letztes Drittel ſeiner Kriegskoſten
hat das frühere Zarenreich durch Aufnahme kurzfriſtiger
Kredite in den Ententeländern, vor allem in England
(6 Milliarden NRubel), Japan (150 Millionen Rubel) und
Frankreich, das auch die Zinſen der Friedensanleihen
(20 bis 25 Milliarden Franken) ſtunden mußte, und neuer-
dings auch in Amerika (400 Millionen Rubel) gedeckt und
eine Zurückzahlung dieſer Darlehen im Ausland iſt für
lange Zukunft ausgeſchloſſen. Dafür haben ſich die Ver
bündeten neben hohen Hinsſätzen erhebliche Konzeſſionen
wirtſchaftlicher Natur geſichert, die das Land in immer
drückendere Abhängigkeit bringen müſſen. Dieſe Tribut
pflicht zwingt aber auch die gegenwärtige Regierung, nicht
rein nach eigenen die in einer ſchnellen Be



ordnung beeinflußt iſt. E
einer Zwangsanleihe greifen müſſen, deren Erfolg bei
den chaoliſchen Verhältniſſen im Jnnern Rußlands unge

wriß iſt, oder aber es wird weiter dem Ausland tribut-
pflichtig werden.

ſchon wirtſchaftlich genügend untertänig erſcheint.

envrgung des Kriegszuſtandes liegen würden, handeln zu
können. Das Scheitern der „Freiheitsanleihe“ die ſtatt 3
nur 1,2 Milliarden Rubel erbrachte, beweiſt aber, wie wenig
die große Maſſe des Volkes von der demokratiſchen Neu

Entweder wird nun das Land zu

Das ruſſiſche Finanzproblem wird aber erſt nach dem
Krieg in ſeiner vollen Schärfe in die Erſcheinung treten,
wenn Rußlands Verbündete ſeine Menſchenmaſſen zunächſt
nicht mehr zur Bedrohung Deutſchlands gebrauchen und
weitere Kredite nicht mehr bewilligen, da ihnen das San

nun
wird Rußland mit ſeiner ſtarken Verſchuldung an das Aus-
land entweder von Jahr zu Jahr ſeinen Ententefreunden,
die Rußlands wertvollſte wirtſchaftliche Beſitztümer mehr
und mehr in die Hand bekommen werden, ſtärker tribut-
pflichtig werden, oder aber es wird durch einen Staats
bankerott ſein Finanzweſen auf neue geſunde Grundlage
ſtellen müſſen und ſich damit freilich den dauernden Haß
ſeiner jetzigen Verbündeten zuziehen. Eine Möglichkeit für
Rußlands wirtſchaftliches Wiedererſtarken würde freilich
auch darin beſtehen, daß es ſo ſchnell als möglich mit
Deutſchland Frieden ſchließe, worauf dieſes ihm ſicher die
finanziellen Mittel für ſeinen Wiederaufbau geben würde,
wenn vielleicht auch Rußland von ſeinem Landreichtum uns
den für die Sicherung unſerer Grenzen und für unſere
Volkszukunft notwendigen Landbeſitz überlaſſen müßte,
dafür aber von jeder Knechtſchaft auf wirtſchaftlichem und
finanziellem Gebiet befreit ſein würde. Doch ſcheint eine
ſolche Löſung gegenwärtig noch in weite Ferne gerückt.

Die polniſche Heeresfrage
Das neu zu bildende polniſche Heer ſoll aus den

Legionen hervorgehen. Gleich zu Beginn des Krieges
wurden dieſe durch patriotiſche Polen gebildet, die er-
kannten, daß der entſcheidende Augenblick der Befreiung
Polens von der ruſſiſchen Herrſchaft gekommen ſei. Sie
kämpften im Verbande des öſterreichiſchungariſchen Heeres,
wurden jedoch zunächſt von den Ruſſen als Kriegführende
nicht anerkannt. Jeder Legionär, der den Ruſſen in die
Hände fiel, wurde erbarmungslos aufgeknüpft. Das
änderte ſich erſt, als die polniſchen Legionäre ebenſo er-
barmungslos Vergeltung übten. Dann ſtieg die Bedeutung
der polniſchen Legionen mit ihren Leiſtungen langſam und
ſtufenweiſe. Sie erhielten den Charakter eines ſtändigen
Heeres, die Gleichſtellung mit anderen Heeren, und ſchließ-
lich wurden auch die polniſchen Abzeichen und Fahnen als
nationale Sonderheiten anerkannt. Das „polniſche Hilfs-
korps“, in das ſich die Legionen verwandelt hatten, blieb
zwar noch im Verbande des öſterreichiſchungariſchen
Heeres, aber nicht mehr nur als geſonderte Abteilung des
Landſturmes, ſondern als ein geſchloſſenes ſelbſtändiges
Ganzes. Dann kam die Verkündung des polniſchen Staates
am 5. November 1916. Dieſe ſtellte die Legionsfrage und
die Legionen auf eine ganz neue Grundlage.

Der neugebildete Staatsrat, der unter der Leitung des
General-Gouverneurs die ſelbſtändige Regierung und Ver-
waltung des polniſchen Staates vorbereiten ſoll, forderte die
Rückgabe der Legionen als geſchloſſenes Ganzes an den
polniſchen Staat zur Bildung der Grundlagen für ein
nationales polniſches Heer. Oeſterreich- Ungarn ſchied
daraufhin das polniſche Hilfskorps aus ſeinem Heere aus.
Mit Einverſtändnis der deutſchen Regierung wurde es dem
deutſchen Generalgouverneur, General von Beſeler, als
Vertreter der beiden verbündeten Staaten in verwaltungs-
militäriſchen Angelegenheiten als Stamm für das polniſche
Heer übergeben. Nun iſt es Sache des Staatsrates als
Vertretung der noch nicht vorhandenen polniſchen Regie-
rung den Aufbau des Heeres beſchleunigt zu vollenden.
Jn der Rede, die General von Beſeler bei Uebernahme des
polniſchen Hilfskorps aus dem öſterreichiſchungariſchen
Heere hielt, hat er betont, daß von der eifrigen und aktiven
Mitarbeit des Staatsrates alles abhängt, ob das Werk den
Wünſchen des polniſchen Volkes entſprechend ausfalle. Die
Organiſation, um die ſich freiwillig meldenden Polen dem
neuen Heere zuzuführen, iſt nach deutſchem Muſter durch
geführt, an Vorgeſetzten, die das zukünftige Heer be-
fehligen ſollen, fehlt es auch nicht. So ſind vorhanden:
Offiziere, die während des Krieges unter ihrem Kom-
mando ein Regiment, eine Brigade oder eine Heeres-
gruppe befehligt haben 24; Bataillons-Kommandeure und
Kompagnie-Chefs 157; 800 Zugführer und 11 800 Unter-
offiziere. Außerdem ſtehen noch von anderen militäriſchen
polniſchen Organiſationen von der erſten Kategorie 2, der
zweiten 20, der dritten 70 und der vierten 600 Perſonen zur
Verfügung. Auch an Mannſchaften fehlt es keineswegs.
Vollkommen unberührt ſtehen die Jahrgänge 1915, 1916
und 1917 zur Verfügung, ſowie die gewaltige Zahl der aus
verſchiedenen Gründen zurückgeſtellten und Befreiten
zwiſchen dem 22. und 26. Lebensjahre. Ferner alle älteren
Jahrgänge vom 26. Jahre an, die von den Ruſſen bei der
Mobilmachung noch gar nicht einberufen waren. Jn einem
Teile Polens war auch der Jahrgang 1914 noch gar nicht
einberufen.

Und doch ſchreitet die Bildung des Heeres nicht fort,
weil die Meldungen zum freiwilligen Eintritt (nur auf
dieſe Weiſe ſoll das polniſche Heer entſtehen) gar zu ſpär-
lich einlaufen. Ebenſo wenig wie ſich die Hoffnung auf
60 000 Mann bis Ende April 1917 erfüllt hat, ebenſo wenig
wird ſie ſich auch auf 300 000 Mann bis Ende September
erfüllen, wenn auf der Bedingung des freiwilligen Ein
tritts weiter beſtanden wird. Der Gedanke ſcheint der
Maſſe des Volkes überhaupt noch nicht aufgegängen zu ſein,
daß je zahlreicher der Zuſtrom der Freiwilligen in das
polniſche Heer ſein würde, einen um ſo mächtigeren Wert
Polen bei der Feſtſetzung des Kriegsergebniſſes darſtellen,
und um ſo ſicherer die Entſcheidung über ſeine Zukunft
ausfallen würde. Unter dieſen Umſtänden iſt der tief
ſchmerzliche Seufzer eines polniſchen Blattes erklärlich
„Die Kraft ſchafft das Recht; das Heer aber iſt die Kraft
in der augenſcheinlichſten und überzeugendſten Geſtalt.
Die Zahl, die Tapferkeit und die Opferwilligkeit eines
Volkes kommt nirgends ſo nachdrücklich zum Ausdruck, als
in der Zahl und Tüchtigkeit der Heerſcharen. Die Kraft
ſchafft das Recht; möchten wir doch unſerer eigenen Kraft
unſere Rechte verdanken.“

Die öſterreichiſche Miniſterkriſe
Wien, 23. Juni. Die „Neue Freie Preſſe“ bringt die vor

läufig noch unbeſtätigte Meldung, daß der jüngſt zum Leiter des
Ackerbauminiſeriums beſtimmte Sektionschef Dr. v. Seidler
zum Vorſitzenden des Uebergangsminiſteriums ernannt worden
iſt, in dem die Sektionschefs der einzelnen Miniſterien als deren
Leiter amtieren ſollen. Seidler iſt zum Miniſter ernannt worden.

Maßnahmen zur Einigung der deutſchen
Parteien

Wien, 23. Juni. Den Blättern zufolge wurde in der geſo
rigen Vollverſammlung des deutſchen Nationalverban-
des ein Antrag des Abg. Steinwerder einſtimmig ange
nommen, wonach der Verbandsvorſtand beauftragt wird, unver-
züglich Vorbereitungen zu treffen, um alle deutſchen Parteien zu

einem einheitlichen Vorgehen zu vereinigen. Es müſſe in der
böhmiſchen Frage, im Verhältniſſe zu Polen und in der ſüdſlawi
ſchen Frage ein Einverſtändnis erzielt werden. Das Verhältnis
der Nationalitäten zum Staate müſſe klargeſtellt und dem deut
ſchen Volke jene Stellung geſichert werden, wie ſie das Staats
intereſſe verlangt.

Die Haltung der öſterreichiſchen Polen
Wien, 22. Juni. Angeſichts der in der Oeffentlichkeit
wiederholt verbreiteten Nachricht, daß der Polenklub bei Grün-
dung des ſlaviſchen parlamentariſchen Blocks mitwirke, wird vom
Vorſtand des Polenklubs feſtgeſtellt, daß der Polenklub an
ſeinem grundſätzlichen Beſchluß feſthalte, mit allen Par
teien im Abgeordnetenhauſe in Fühlung zu treten, um ſich
wie bisher auch künftighin in jeder Beziehung volle Freiheit
des Handelns zu wahren.

Gutes Ergebnis der 6. öſterreichiſchen
Kriegsanleihe

Wien, 23. Juni. Geſtern mittag wurde die Zeichnung
auf die 6. öſterreichiſche Kriegsanleihe geſchloſſen. Den
Blättern zufolge ſteht ſchon jetzt feſt, daß das Ergebnis der
5. Kriegsanleihe, welches 4* Milliarden erbrachte, über-
troffen wir

Geſunken
Rotterdam, 23. Juni. Nach dem „Maasbode“ ſind die

beiden norwegiſchen Schiffe „Roald Amundſen“ und
„To ſo o“ am 17. Juni auf Minen gelaufen und geſunken Der
franzöſiſche Minenräumer, Anjou“ iſt am 17. auf eine Mine
gelaufen und geſunken.

Türkiſcher Heeresbericht
Qonſtantinopel, 23. Juni. Heeresbericht vom 22. Jun

An der Dialafront hat eine unſerer Abteilungen auf dem
rechten Flügelabſchnitt der Engländer durch nächtlichen Ueberfall
Scheichrubean, zwiſchen Kiſil Rabat und Bakuba, beſetzt. An der
Grenze öſtlich von Revandus ſind an zwei Stellen Angriffe der
Ruſſen abgewieſen worden.

Kaukaſusfront: Ueberfälle, die der Feind am linken
Flügel an zwei Stellen durch geringe Kräfte verſuchte, ſind abge
ſchlagen worden. An den anderen Fronten keine Veränderung.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 22. Juni nachmittags: Jn der Champagne griffen die
Deutſchen um etwa 9 Uhr abends nach ſtarker Artillerievorberei-
tung unſere Gräben am Hamm des TetonBerges und öſtlich
von dieſem Berge in einer Front von 400 Meter Breite an. Es
gebang ihnen anfangs, in unſere vorgeſchobenen Werke einzu
dringen, ſie wurden jedoch nach heftigem Kampfe wieder hinaus-
Denen und die franzöſiſchen Linien ohne Einbuße wieder her-

ellt.
Vom 23. Juni, abends. Am ChemindesDames wurde die

Beſchießung unſerer Stellung ſüdlich Filgin und in der Gegend
von Braye bis zum Morgen fortgeſetzt. Es folgte ihr eine Reihe
ſehr heftiger Angriffe in einer Frontbreite von mehr als zwei
Kilometer. Von weſtlich der Ferme Royere bis zur Spitze von
Chevrigny warfen die Deutſchen bedeutende Kräfte vor, die mit
großer Erbitterung angriffen trotz der ſchweren Verluſte, die
ihnen unſer Feuer beibrachte. Auf dem größten Deil der An
griffsfront behaupteten wir unſere Stellungen, abgeſehen vom
Zentrum, wo der Feind nach mehreren Verſuchen in einen Vor
ſprung unſerer Linie eindrang. Auf dem übrigen Teil der Front
Beſchießung mit Unterbrechungen.

Belgiſcher Bericht: Große Lebhaftigkeit der feind
lichen Artillerie nachts. Heute Feuer des Gegners auf unſere
vorgeſchobenen Batterien und Verbindungswege. Wir erwider-
ten den gegneriſchen Batterien heftig

Engliſcher Heeresbericht
vom 22. nachmittags Wir führten erfolgreiche Streifen ſüdöſtlich
von Quéant und in der Nähe von Neuve--Chapelle und Armen-
tières aus.

Vom 22. Juni abends: Eine feindliche Streifabteilung wurde
nachts öſtlich von Epehy zurückgeſchlagen. Der Feind verlor
mehrere Tote in unſerem Feuer. Ein feindlicher Verſuch, einen
unſerer Poſten nahe beim Gillemont-Gehöft in derſelben Nacht
auszuheben, mißglückte gleichfalls. Sieben deutſche Flugzeuge
wurden heruntergeholt, drei der unſrigen werden vermißt.

Verſorgungsgebürniſſe von Kriegsteilnehmern
Verſorgungsberechtigte Unteroffiziere und Mannſchaften,

die vor dem 1. April 1905 ausgeſchieden ſind und daher nicht nach
dem Mannſchaftsverſorguegsgeſetz vom 31. Mai 1906, ſondern
nach den früheren Geſetzen als Jnvaliden abgefunden wurden,
ſind zum Teil aus Anlaß des gegenwärtigen Krieges zum gktiven
Militärdienſt wieder herangezogen worden. Soweit infolge
dieſer neuen Dienſtleiſtung nicht ein neuer Verſorgungsgrund
eingetreten war, konnten auch bei der Wiederentlaſſung der Be
treffenden die Vorſchriften des rvom 31. Mai 1906 auf ſie keine Anwendung finden, es mußte
vielmehr bei der Abfindung nach den früheren Verſorgungs-
geſetzen verbleiben. Zur Beſeitigung der hieraus ſich ergebenden
Härten iſt beſtimmt worden, daß ſolchen Kriegsteilnehmern in
den Fällen, in denen ſich bei Anwendung der Vorſchriften des
Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes vom 31. Mai 1906 höhere zahl
bare Gebühren ergeben würden, als nach den früheren Geſetzen
zuerkannt ſind, die Mehrbeträge aus beſonderen Reichsmitteln
als „Penſionszuſchuß“ gewährt werden ſollen.

Als „Kriegsteilnehmer“ gelten von den vorbezeichneten
Unteroffizieren und Mannſchaften diejenigen, die an dem gegen
wärtigen Kriege ehrenvoll teilgenommen und

a) die feindliche Grenze zu kriegeriſchen Zwecken über-
ſchritten haben oder

b) eine Schlacht, ein Gefecht, einen Stellungskampf oder eine
Belagerung mitgemacht haben oder

c) ohne vor den Feind gekommen zu ſein (b), ſich aus dienſt
lichem Anlaß mindeſtens 2 Monate im Kriegsgebiet auf-
gehalten haben.

Anträge auf Gewährung ſolcher Penſionszuſchüſſe würden
alsbald mündlich oder ſchriftlich unter Vorlage derDigttärpaptere bei dem zuſtändigen Bezirksfeldwebel zu ſtellen
ein.

Wilſons Mauſerung
In außerordentlich treffender Weiſe geſtaltet der Kopen

hagener „Sozialdemokraten“ vom 13. Juni aus den Wider
a denen die Beſtrebungen des Präſidenten Wilſon ſeit

iegsausbruch unterworfen geweſen ſind, ein Bild der poli-
tiſchen Mauſerung dieſes Mannes vom weltbeglückenden Pazi
iſten bis zum autokratiſchen Jmperialiſten anglo- amerikaniſcher
Färbung. Das Blatt geht von einem Vergleich der Hauptpunkte
aus, die in den drei Proklamaticcien Wilſons enthalten waren,
und ſchreibt: „Jn der Note vom 21. Dezember 1916 an
alle S Regierungen war Wilſon der große Ver
mittler, der meinte, daß alle für das gleiche Ziel kämpften, wes-
halb man zu einer Verſtändigung kommen werde, wenn nur erſt
der Krieg beendet ſein würde. Er g77 keiner Partei
die Schuld, beurteilt vielmehr beide Parteien mit der

r Ttung Jn ſeiner großen Botſchaft an den
enat vom 22. Januar 1917 ſtellte er die Parole: „Frie-

den ohne Sieg“ auf. Zwei Jahre hindurch ſ mm
Amerika in europäiſchem Golde, erworben durch eine Neutralität,
die in der der einen Partei mit Kriegsmaterial und
Lebensmitteln beſtand. Aber die Neutralität verlor an wirt-
ſage Wert, als England und Frankreich ihre Munition
elbſt herſtellten. Da gab es für den amerikaniſchen Kapitalis-

mus nur zwei Auswege; entweder Frieden und Umlegung der
Betriebe für die Friedensteilnahme oder eigene Teilnahme am
Kriege, damit die Rüſtungsinduſtrie für Amerikas eigene Ver-
ſorgung aufrechterhalten werden konnte. Die Stellungnahme des
amerikaniſchen Großkapitals zu Krieg und Frieden wird in
Mr. Ford verkörpert. Er war Friedensapoſtel und
produzierte Friedenspflüge in Maſſen, die Europa überſchwem-men ſelten Jetzt iſt er Munitionsfabrikant und
leichzeitig Chauviniſt. Da der Frieden und das Geſchäft mit
en Pflügen fehlſchlug, ging er mit dem Krieg und fabriziert

Kanonen Jn beiden wer rettet er den Nutzen, und darauf
kommt es an So wurde auch der Friedensapoſtel Wil
t Kriegspropheten, denn beide ſind dasſelbe:
ein Werkzeug des Kapitalismus. Der gleiche Wilſon, der im
Dezember und Januar den „Frieden ohne Sieg“ proklamierte,
Frieden durch Uebereiikommen und ohne Erniedrigung für
irgend eine Partei, verlangt jetzt ortſetzung des
Krieges, bis Deutſchland beſiegt iſt, wälzt dabei
die ganze Schuld auf die eine Partei und ſchiebt ihr die ſchlech-
teſten Abſichten unter. Er will das Netz, das Deutſchland,
Oeſterreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei verbindet, zer-
reißen, dafür aber das u. zwiſchen England, Frankreich,
Jtalien, Rußland und Amerika enger knüpfen. Dieſer Welt-
zuſammenſchluß von Mächten, von denen Excigland, Frankreich
und Jtalien offen imperialiſtiſche Ziele anerkannt haben, ſoll
nunmehr nach Wilſons Auffaſſung den Krieg im Namen der
Freiheit fortſetzen, bis er einen Frieden diktieren kann, der das
deutſche Netz zerreißt. Das fordert jetzt derſelbe Wilſon, der im
r in ergreifenden Worten die ſchrecklichen Folgen des

rieges der einen Partei über die andere ſchilderte. Wilſon,
der im Januar meinte, daß eine Konferenz zwiſchen den Na
tionen der ſicherſte Weg zum baldigen Frieden ſei, verweigert
jetzt amerikaniſchen z den Paß, die an einer Friedens
konferenz teilnehmen wollen, und nennt deren Mitglieder Werk-
zeuge des Weltunterdrückers. So ſieht der Wilſon aus, der dem
tieuen Rußland entgegentritt. Seine Phraſen werden aber kaum
die Männer des neuen Rußlands betören.“

Was man alles von den amerikaniſchen
Holzſchiffen erwartete

Bekanntlich hat man das amerikaniſche Programm, 1000
Holz, Handelsſchiffe zu 3000 Tonnen zu erbauen, nicht nur
fallen laſſen müſſen, ſondern es hat ſich auch die engliſche Fach-
preſſe über dieſe Jdee nachträglich in unzweideutigem Sarkas-
mus beluſtigt. Als die amerikaniſche Regierung dieſes Pro-
rer vor wenigen Monaten verkündete, da war freilich der

on der engliſchen Preſſe in. dieſer Angelegenheit ein ganz
anderer. Die unlängſt veröffentlichte April-Nummer eines
Fachblattes des engliſchen Kohlen-, Metall- und Schiffahrts-
marktes, eine Nummer, welche die ſtolze Ueberſchrift: „Schiffe!
Schiffe! Schiffe!!!“ trägt, bildet eine flammende Dar
ſtellung der verſchiedenen Vorteile dieſer Holzſchiffe. Wir wollen
ſie einmal aufzählen:

1. Der Holzſchiffbau der Vereinigten Staaten ſei ein
„Meiſterſtreich“, weil Stahl knapp und teuer, Holz da
gegen in den Vereinigten Staaten reichlich und billig ſei;

2. die Holzſchiffe könnten ſehr ſchnell hergeſtellt werden;
3. einmal fahrtbereit, hätten die Holzſchiffe große ſtrategiſche

Vorteile gegenüber den Stahlſchiffen im Hinblick auf die
Unterſeebootsgefahr.Das Blatt erklärt dann weiter, durch den Bau der Holz-
ſchiffe zeigten die Vereinigten Staaten von Amerika, daß ſie ſich
nicht nur auf der Verteidigungslinie halten wollten, ſondern
ihren außergewöhnlich praktiſchen „Geiſt“ zur Verfügungſtellteri. Hölzerne Schiffe würden „die allerbeſte Löſung dar-

ſtellen, welche die Vereinigten Staaten von Amerika hinſichtlich
des UBoot-Problems zu geben vermöchten“.

So ſchnell wie dieſe 1000 amerikaniſchen Holzſchiffe ſind
wohl ſelbſt in dieſem Kriege noch keine Fahrzeuge verſunken!
Während aber die obige Darſtellung für uns heute nur noch eine
humoriſtiſche Erinnerung iſt, erſcheint eine Stelle derſelben von
beſonderer Bedeutung, nämlich das Zugeſtändnis, daß man auf
den Holzſchiffbau um ſo mehr Wert legen müſſe, als die
Stahl verſorgung knapp und teuer ſei. Wenn nun
nach dem Aufgeben des Holzſchiffbauprogramms ähnliche hoch-
trabende Prophezeiungen wie damals an dieſes heute an die
Steigerung des Stahlſchiffbaues in den Ver-
einigten Staaten geknüpft werden, ſo iſt die engliſche Feſt
ſtellung einer der Schwierigkeiten, welche dieſer Steigerung ent
gegenſtehen, von nicht unerheblichen Jntereſſe,.

Gerſte beſchlagnahmt
Berlin, 23. Juni. Mit Rückſicht auf die bereits be

ginnende Gerſtenernte gibt das Kriegsernährungs-
amt bekannt: Durch die neue Reichsgetreideordnung vom
21. Juni 1917 iſt die Gerſte allgemein beſchlag-
nahmt. Es können alſo von den Landwirten nicht
wie im abgelaufenen Jahre beſtimmte Mengen zurück
behalten oder freihändig veräußert werden, auch nicht
zu Saatzwecken. Der Handel mit Saatgerſte wird durch
die in der Reichsgetreideordnung enthaltene, demnächſt er
ſcheinende Verordnung über den Verkehr mit Saatgut ge
regelt werden. Bezüglich der Sommergerſte, ins-
beſondere wegen der den Landwirten zu eigenem Gebrauch
zu überlaſſenden Mengen, werden ebenfalls noch beſondere
Beſtimmungen ergehen.

Venizelos an der Arbeit
Athen, 22. Juni. (Reuter.) Venizelos hat heutedie beiden Zaimiſtiſchen M iolkeder der gemiſchten n

die über die Wiedervereinigung des Landes verhandeln ſoll,
empfangen. Morgen wird er mit den beiden Venizeliſtiſchen
Mitgliedern verhandeln.

Die Sinn-Feiner
Die „Times“ berichtete aus Dublin, daß den auf freien

b geſetzten ir iſſchen Aufſtändiſchen bei ihrer Heim
ehr große Huldigungen bereitet wurden, wobei revo

lutionäre Fahnen und Abzeichen eine große Rolle ſpielten. Jan
den letzten Wochen ſeien in Jrland 70 SinnFeinKlubs ge
ründet worden, die angeblich den Ortsverbänden der United

JriſhLeague entgegenarbeiten ſollen.



Provinz Sachſen und Umgebung
Lehrgang über Fäürſorgeerziehung

Dritter Abend.
über Fürſorgeerziehung, der

itze
gen i im Stadtvei im uni im rordnetenſitzur abgehalten wird, hatten 8 n s 7

erſeburg am 15. d. Mt.
e 90 Damen urd Herren eingefunden. Gelegentlich der zu
ammenfaſſenden Wiederholung des Vortrages des vorhergehenden
Abends bemerkte Landesrat Hennicke zunächſt, daß das
vom Miniſterium des Innern vorgeſchriebene Muſter für die
Anträge der Verwaltungsbehörden auf Einleitung des Fürſorge

r r rm r Novelle zumungsgeſcetze nicht mehr in a unkten zutreffenr der Landeshauptmann werde eine Aenderung

Sodann trug Landesaſſeſſor Tobien Merſeburg die
e Beſtimmungen über die Ausführung der Für
r r über deren Dauer und ihre vorar ufhebung vor. Er führte aus: Mit der Rechts

t des Ueberweiſun eſchluſſes hört die Tätigkeit des Vor
mundſchaftsgerichtes auf, die Ausführung des Beſchluſſes liegt dem
Provingialverbande ob, in deſſen Bezirk das veſchließende Vor
mundſchaftsgericht gelegen iſt, alſo für die Ueberweiſungs-
beſchlüſſe der Amtsgerichte in der Provinz Sachſen dem
Landeshauptmann zu Merfeburg. Das Gericht
ſendet den Ueberweiſungsbeſchluß mit den Vorgärigen nach Ein
tritt der Rechtskraft an die Antragsbehörden (Landrat und.
Magiſtrat) die verpflichtet ſind, die durch Provinzialordnung W

n r u. a. e pfarramtlicherakteriſtik, ärztlichas Gutachten, beizubringen urd an den
Landeshauptmann weiter zu geben. Dieſer beſtimmt, in welcher
Weiſe der Minderjährige unterzubringen iſt, ob in einer Er
anſtatt in einer Familie, bei einem Lehr- oder Dienſt

Die Fürſorgeerziehung endet regelmäßig mit der Vollendundes 21. Lebensjahres. Der Vandehbonpinne iſt aber beſagte

ſie vorher durch beſonderen Beſchluß aufzuheben, wenn der Zweck
der Fürſorgeerziehung erreicht iſt. Die Anträge auf Aufhebung
der Fürſorgeerziehung ſind nicht beim Vormundſchaftsgericht

7 beim Land shauptmann zu ſtellen, gegen deſſen ablehnen-
en Beſchluß die Eltern und geſetzlichen Vertreter des Minder

jährigen aber die Entſcheidung des Vormundſchaftsgerichtes ar
rufen können. Der Landeshanptmann kann den Minderjähricen
auch widerruflich aus der Fürſorgeerziehung entlaſſen.
Die widerrufliche Entlaſſung aus der Fürſorgeerzichung hat ge
wiſſe Achnlichkeit mit der Unterbringung des Zöglings in eigene

amilie 10 Abſatz 2 Fürſorgeerzichungsgeſetz), die der Landes
tmann anordnen kann. Es beſteht nur inſofern ein

als die Unerbringung in der eigenen Familie keineEntla ſung aus der Sürſorgeergtehung iſt und deshalb eine ſtän-

dige Ueberwachung des u erfolgt, während bei der
widerruflichen Entlaſſung nur ge egentliche, vertrauliche Er
kundigen über die Führung eingezogen werden.

Landesrat Hennicke beſprach ſodann die von der
Antragsbehörde beizubringenden Aufnahmeunterlagen.
Beſonders wichtig ſeien auch das ärztliche Gutachten und
das Schulzeugnis. Aerztliche Gutachten, „der Minder-
jährige ſei geſund und trarusportfähig“ genügten nicht. Um eine
ſachgemäße Entſcheidung über die Art der Unterbringung zu
ermöglichen, müſſe eine eingehende Aeußerung des Arztes nicht
nur über den körperlichen ſondern auch über den geiſtigen Geſundheitszuſtand gefordert werden. Die ärztlichen Gutachten aus

der Stadt Magdeburg könnten als Muſter dienen. Er beſprach
ſodarm die erziehlichen Grundſätze, welche ſeitens des Landes-
hauptmanns bei der vorzeitigen Entlaſſung aus der Fürſorge-
erziehung ſowie bei der Ueberweiſung an die eigene Familie
beobachtet würden. In vielen Fällen beantragen die Ellern die
Entlaſſung, wenn ſie merken, daß ihre in Fürſorgeerziehung
befindlichen Kinder einen Arbeitsberdienſt haben. Ausſchlag-
gebend bei der Entſcheidung über die Entlaſſung können lediglich
die Rückſichtnahme auf das Wohl und die Zukunft des Minder-
jährigen ſein, und zwar auch dann, wenn die Eltern ſich in einer
Notlage befinden, die ſie durch die Mithilfe ihrer Kinder zu be
ſeitigen hoffen. Es wird aber ohne weiteres geſtattet, daß die

andesrat Hennicke-Mer

(Nachdruck verboten.)

Weltenwende
Roman von Horſt Bodemer.

Der Detektiv ſtand mit dem Kaſtellan und der Zofe
auf dem Hofe, als ſie ihn betrat. Marie machte ſich
ſchleunigſt aus dem Staube, als ſie ihre Herrin ſah. Der
Mann aus Bordeaux ging auf ſie zu.

„Komteß, ich denke, Sie entſchließen ſich ſchleunigſt,
jetzt die Reiſe nach Bordeaux anzutreten, es ſcheint mir ein
ſehr günſtiger Augenblick zu ſein!“

Der Detektiv hatte von allem Anfang an einen ſchlech-
ten Eindruck auf Deéſirée gemacht. Sie wollte ſich ihm
überhaupt nicht anvertrauen. Ganz abgeſehen davon, daß
ſie hier auszuharren wünſchte.

„Jch werde noch warten“, ſagte ſie ruhig, „wir be-
finden uns hier zwiſchen zwei Feuern!“

Der Kaſtellan trat heran.
„Gnädigſte Komteß, wenn ein alter, treuer Diener des

Hauſes Jhnen raten darf!“
„Jch weiß, Sie meinen es ſehr gut mit mir! Und

wenn mein Vatet Ihnen nicht geglaubt hätte, blind ver
trauen zu dürfen, hätte er mich nicht hierher geſchickt! Aber
ich bleibe vorläufig!“

Sie nickte dem alten Manne freundlich zu und beſtieg
den Turm. Der Geſchützdonner klang nicht mehr ſo ſcharf.
Auf welche Seite ſich aber der Sieg neigte, ließ ſich nicht
feſtſtellen

Der Detektiv hatte ſich ſchleunigſt wieder an die
ſCwarſe Marie herangemacht. Er redete auf ſie ein:

„Sie müſſen die Komteß bewegen abzureiſen! Jn
Bordeaux iſt es ſo wunderſchön. Es wird ein vergnügter
Winter, den wir da verbringen, mein Frörilein! Und
wenn erſt die Regierung den Deutſchen den Sieg diktiert
hat, ziehe ich nach Paris und mache eine eigene Aus
kunftei auf. Es ſind dabei Unſummen zu verdienen. Die
galante Lebewelt hält einen in Atem und zahlt großartig!
Was meinen Sie, hab ich für dieſen Auftrag erhalten?
Nein, ich ſage es Jhnen nicht, mein Fräulein!“ Er ſeufzte.
„Und dann muß ich natürlich heiraten! Eine gewandte
Frau wie Sie muß man ſich natürlich ausſuchen. Die in
meiner Abweſenheit Aufträge entgegennimmt! O, das iſt
ſehr intereſſant!“

Das glaubte die ſchwarze Marie aufs Wort. Sieleckte ſich mit ſpitzer Zunge die Lippen und wehrte ſich gar

nicht, als er, man luſtwandelte ja im Parke, die Hand um
ihren Leib legte. Dieſer kluge Mann war anſcheinend
wirklich etwas reelles für die Zukunft! Wenn er, ohne
ſeinen Auftrag erfüllt zu haben, das Schloß verließ, dann
fiel die ſchöne Ausſicht in Trümmer! Die lange Reiſe
nach Bordeaux hätten ſie ja gemeinſchaftlich gemacht. Und
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e jadort hätte ſie ihn ſchon micht aus den Fingern gelaſſen. Sie

war das ſchondoch ein hübſches Mädchen, manchem

Minderjährigen aus ihrem Arbeitsverdwer Eltern benſtz Le R Nok ge
3 ſchloß ſich eine angeregte Beſprechung über die Schul

zeugniſſe an. Rektor Haaſe I fand ſich auf ein an ihn ge
richtetes Erſuchen bereit, ein Muſter für das Schulzeugnis zu
entwerfen. Rektor Breitbarth machte rroch beſonders darauf auf
merkſam, daß die Hilfsſchulen über die ſ. n Kinder
umfangreiche Vorgänge haben, die jetzt allerdings nur von Schule
zu Schule gegeben würden. Landesrat Hennicke erklärte, es
würde für die Erziehung der zur Fürſorgeerziehung Ueber
wieſenen von großer Bedeutung ſein wenn dieſe Vorgänge dem
Landeshauptmann zugänglich gemacht würden.

Die Beſichtigung der Erziehungsanſtalt in Huedlinburg
findet beſtimmt am 25. Juni, und zwar 342 Uhr ſtatt. (Ver
ſammlung im Quedlinburger Hof“ am Bahnhofe Quedlirburg.)

Der Krieg und die Krieger
Das Eiſerne Kreuz

Das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erhielten: Leutnant d. R.
Adolf Sam wer aus Gotha, Gefreiter Danzig aus München
holzhauſen, Unteroffizier Rei mann aus Altenburg, Gefreiter
Kurt Poſer aus Stößen, Leutnant Paul Schönheit aus
Gräfenthal, Gefreiter Paul Preiß aus Buſchbach bei Gräfenthal.

Das Eiſerne Kreug zweiter Klaſſe erhielten: Musketier
Karl Timm aus Eisleben, v er Robert Pappe aus
Gorsleben, Sergeant Franz Schröder aus Heiligenthal, Ser
geant Richard Kopitz aus Querfurt, Musketier Paul Franzke
aus Obhauſen, Kanonier Rautenberg aus Sangerhauſen,
Musketier Otto Lange aus Niedermöllern, Fahrer Oskar
Weber aus Poſſendorf, Gefreiter Rudolf Schmidt aus
Leuthenthal, Musketier Max Reichenbach aus Buttelſtedt,
Kanonier Kurt Friedrich aus Allſtedt, Schütze Fritz Lud
wig aus Kalbsrieth, Ludwig Hagelglan z aus Zimmern, Feld
webel Alwin Keßler aus Neuſtadt a. O., Musketier Georg
Kühn aus Neunhofen,, Unteroffizier Rieſe aus Naumburg,
Willi Weidel aus Moſigkau, Unteroffizier Albert Braun e
und Gefreiter Friedrich Nickel, beide aus Naundorf bei Deſſau,
Gefreiter Friedrich Schi l d aus Deſſau, Landſturmmann Richacd
Bareinz aus Deſſau, Hermann Schade aus Köthen, Land
ſturmmann Pul Gerbig und Reſerviſt Emil Seifer lin aus
Naumburg, Musketier Vater aus Freyburg a. U., Gefreiter
Hermann Langenhahn aus Sangerhauſen, Unteroffizier
Hermann Seiler aus Weimar, Horniſt Otto Grobe aus Bad
Berka, Landſturmmann Paul Päßler aus Buttſtädt, Karl
Götze aus Apolda, Unteroffizier Albert Hillmann aus
Niederroßla, Referviſt Albrecht Voigt aus Pillingsdorf, Unter
offigier Max Blöthner aus Linda, Landſturmmann Willy
Plöttner aus Weida.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen

Allſtedt, 22. Juni. n r rUnter dem e des Herrn Bezir 3ſchulinſpektors Fack
(Apolda) fand in der hieſigen Turnhalle die Frühjahrshaupt
konferenz für die Lehrer des Amtsbegzirks Allſtedt ſtatt. An ver
ſelben nahmen auch einige Herren Geiſtliche teil. Nach einem ein
leitenden Geſange, geboten von den Knaben und Mädchen der
erſten Klaſſe unter Leitung des Herrn Lehrers Franke und
einer Begrüßungsanſprache des Herrn Vorſitzenden führte Herr
Rektor Fri 53 mit den Schülern der Knabenoberklaſſe eine
Reihe ſprachli uebungen zur beſſeren Förderung des Recht
ſchreibens vor. Jm Mittelpunkte der weiteren Verhandlungen
ſtand ein Vortrag des Herrn Rektor Fritz ſche über die Stel
lung wertvoller Fragen bei Neubehandlung und Wiederholung der
Unterrichtsſtoffe.

Lebens und Genußmikttelfragen
Eisleben, 22. Juni. (Jn der Sitzung des Er-

nährungsgausſchuſſes) teilte der Vorſitzende, Herr Stadt
rat Dr. Heipertz mit, daß der Ober-Ernährungs- Ausſchuß
für die vice Kreiſe, dem Herr Oberbürgermeiſter Dr. Rieſe
angehöre, demnächſt hier zuſammentreten und der Herr Re
gierungs- Präſident in Merſeburg ſeinen Dezer
nenten dazu entſenden werde. Der Ernährungs- Ausſchuß hat
beſtinnmungsgemäß eine Erweiterung erfahren infolge der Aner
kennung der Poſt und land wirtſchaftlichen Betriebe als Rüſtungs

Manne den Kopf verdreht hatte. Wenn ach, warum
denn nicht? Der Mann war doch Detektiv und hatte
ſicherlich allerlei Vollmachten von dem Herrn Grafen in
der Taſche. Sie tat da ein gutes Werk!

„Hören Sie“, ſie machte ſich frei von ihm, „ich möchte
Jhnen etwas anvertrauen, aber unter dem Siegel
ſtrengſter Verſchwiegenheit!“

Beteuernd legte der Mann die Hand aufs Herz. Er
war ein guter Schauſpieler, ſtieß erregt heraus:

„Reden Sie, mein Fräulein, reden Sie!“
„Jch weiß gar nichts Beſtimmtes, aber mir iſt an der

Komteß mancherlei aufgefallen!“
„Dann iſt es Jhre Pflicht zu reden! Jch ſtehe hier als

Vertreter des Herrn Grafen Kayſersberg vor Jhnen, der
es Jhnen danken wird, wenn Sie offen zu mir ſind!“

„Es iſt aber nur eine Vermutung, die ich habe, mein
Herr, ich betone es!“

„Natürlich! Aus der ein Mann wie ich die richtigen
Schlußfolgerungen zieht!“

„Jch glaube, es liegen ganz beſtimmte Gründe vor,
warum die Komteß das Schloß nicht verlaſſen will, ſo
lange die Deutſchen in der Nähe ſind!“

Da ſtraffte ſich der kleine, ſehnige Kerl auf. Jn ſeinen
dunklen Augen lag ein Lauern.

„Aber warum ſchweigen Sie mit einem Male, mein
Fräulein? Sehe ich ſo wenig vertrauenerweckend aus?
Wenn Sie ahnten, was für delikate Aufträge mir ſchon an
vertraut worden ſind!“

Die ſchwarze Marie ſah zur Seite. Da machte der
Detektiv kurzen Prozeß, ſchlang den Arm um ſie und
drückte ſie feſt an ſeine Bruſt.

„Hübſches, kleines Mädchen, was ſind das für Sachen?
Die Zukunft ſoll uns Hand in Hand in alle Ewigkeiten
ſehen, da iſt die erſte Vorausſetzung doch, daß man ehrlich
zueinander iſt!“

Sie fing an zu ſchluchzen, es war ein letztes Wehren.
D. drückte er ſchnell einen heißen Kuß auf ihre roten

ippen.
„Wir. wir haben auf der Fahrt von Petersburg nach

Paris bei einem deutſchen Offizier in Berlin übernachtet!“
Drei Schritte mit halb erhobenen Händen und ge

ſpreizten Fingern trat der Detektiv rückwärts, ſah die
ſchwarze Marie ganz entſetzt an.

„Und das erfährt man erſt jetzt?“
„Jch ſollte darüber ſchweigen! Und die Gattin des

Offiziers hat uns noch zum Bahnhof gebracht und die Kom
teß abgeküßt, als ob die ihre Schweſter wäre, da war der
Krieg ſchon erklärt!“

Mit beiden Händen faßte ſich der Detektiv an den Kopf.
Stieß heraus:

„Das das läßt ja Vermutungen zu, die man gar
nicht ſo ſchnell bis zum Ende auszudenken wagt! Und
weiß davon der Graf Kayſersberg?“

„Jch glaube nicht!“

betriebe. Das Kaiſerliche Poſtamt hatte Herrn Oberpoſtſchafſrer
Fehlinç als Mitglied entſandt, während die landwir-ſchaft
len Betriebe noch nicht vertreten waren. Lebhaft beklagt wunde-
daß auch die diesjährigen Maßnahmen der oberen Behörden die
im vorigen Jahre berbochleten Mißſtände nicht beſeitigt haben.
Unſeren Händ'ern hier iſt es nicht möglich, Kirſchen zu beſchaffen,
weil ſie out dem Lande von Aufläufern aus den Großſtädten weit
überboten werden, wöhrend durd die Höchſtpreiſe hier Grenzengezogen ſind. Der Fädtiſce Frühgemüſeverkauf hat begonnen
und wird zu ermäßigten Preiſen fortgeſetzt.

Zeulenroda, 22. Juni. (Ueber eine halbe Mil-
lion Mahlzeiten) haben die ſtädtiſchen Speiſeanſtalten in
ihrem jetzt zurückgelegten erſten Betriebsjahr ausgegeben, und
zwar 76201 Portionen Morgenkoſt und 500 210 Mittagsmahl
zeiten. Von jener erhielten Schulkinder 62 080 Portionen unent
geltlich, desgleichen Mittagskoſt 31 918 mal, Kriegerfamilien er
hielten von dieſer zu ermäßigtem Preis 164 489 Mahlzeiten
Die Stadtbehörden vbewilligten aus dieſem Anlaß und in An
erkewrung der von den beiden Leiterinnen der Anſtalten und
ihren Helferinnen in uneigennütziger Weiſe geleiſteten Arbeit
5000 Mark zu einer Martha-Rot und-Helene-Schopper-Stiftung, die der Kriegswohlfahrtspflege
dienen ſoll; insbeſondere ſollen von dem Ertrag Kriegsinvaliden,
Kriegshinterbliebene und durch den Krieg in Not geratene Ein
wohner koſtenlos Mahlzeiten aus den Speiſeanſtalten bekommen.

Verſchiedene Vachrichken
Bad Bibra, 22. Juni. (Gerichtstag.) Am 27. Juni

wird das Amtsgericht Eckartsberga für die Stadt Bibra
und die zum Gerichtstagsbezirke gehörenden Landgemeindern
Burkersroda, Crawinkel, Dietrichsroda, Kal-
vitz, Pleißmar, Schimmel, Steinbach, Steinburg mit Marienroda und Wallroda im hieſigen Rat
hauſe einen Gerichtstag abhalten.

Wittenberg, 22. Juni. (HDie Fortdauerſchwierigen Wohnungsverhältniſſe) hat den
Magiſtrat veranlaßt, auch für den diesmaligen Termin um
Abſtandnahme von Auskündigungen zu bitten.

Klausthal, 22 Juni. Vierzehn junge Türken)
ſind hier eingetroffen, um im fiskaliſchen Bergbetriebe ihre Lehr-
zeit durchzumachen. Es handelt ſich um Waiſenknaben im Alter
von 14 bis 17 Jahren aus verſchicdenen Gegenden der Türkei,
die ihre Väter im Kriege verloren häben. Sie ſollen im Deutſch
land als Berg und Hüttenleute ausgebildet werden.

Brocken, 22. Juni. (Witterungsbericht.) Bei
unverändertem Luftdruck hat der ſchon früher geſchilderte Witte-
rungscharakter in den letzten Tagen weiter angehalten. Wie im
Flachlande war das Wetter ruhig, vielfach heiter und recht warm,
wenn auch nicht die Tempergturwerte der vorhergehenden Tage
erreicht wurden. Die höchſte Temperatur betrug geſtern 18,8
nie niedrigſte hingegen 14 Tagsüber war bei meiſt bewölktem
Himmel die Fernſicht recht gut, vor allem in weſtlicher Richtung,
wo man weit hinter Clausthal noch die Gegend deutlich erkennen
konnte. Gegen Abend jedoch lagerte ſich ſtarker Dunſt über der
Ebene, der die Ausſicht ſehr beeinträchtigte. Jn der letzten
Nacht trat die Sonne aus dem Zeichen der Zwillinge in das des
Krebſes und erreichte ihren nördlichſten Punkt in der Ekliptik.
Damit begann in aſtronomiſchem Sinne der eigentliche Sommer,
der allerdings ſchon längſt bei uns Einkehr gehalten hat. Heute
morgen könnte man eher meinen, der Winter hätte ſeinen Ein
r Denn in dichtes ,Gewölk iſt die Kuppe eingehüllt.
Dabei gehen häufig ſtärkere Regenſchauer nieder, und der Weſt
ſturm fegt mit einer Geſchwindigkeit von 18—-20 Metern in der
Sekunde über die Brockenkuppe. Da außerdem die Temperatur
bis auf 6 geſunken iſt, iſt der Aufenthalt im Freien ſehr
wenig angenehm.

Wetterbericht
Während ſich in Weſt und Mitteldeutſchland die Regenfälle

im Laufe des Tages öfter wiederholten, haben ſie ſich nunmehr
auch auf den Oſten des Landes ausgebreitet, ſie waren vielenorts
von Gewittererſcheinungen begleitet. Größere Mengen fielen
namentlich in den Küſtengebieten, wo ſtellenweiſe 20 mm über-
ſchritten wurden. Das Wetter iſt erheblich kühler. Au s ſich
ten für Sonntag: Wechſelnde Bewölkung, mäßig warm,
ſtrichweiſe Regenſchauer.

Möglichkeiten ſah mit einem Male der Detektiv vor
ſich. Er konnte ein berühmter Mann werden! Frankreich
einen Dienſt leiſten, der ihm totſicher den Orden der Ehren-
legion einbrachte und ihm außerdem die Anerkennung ver
rn einer der gewiegteſten Detektivs des Landes
zu ſein.„So! So-ro! Aber Beſtimmtes wiſſen Sie
nicht?“

„Nein! Jch glaube wirklich nicht, daß der Herr Graf
Ahnung davon hat, wo wir uns in Berlin aufgehalten

aben!“
Ein verſchmitztes Lächeln lag um den Mund des

Detektives. Der Graf war VBotſchaftsrat in Petersburg
geweſen, arbeitete jetzt im Auswärtigen Amt und trug
einen deutſchen Namen! Hielt man das alles zuſammen,
war es ſehr verdächtig! Und hinzu kam noch, daß heute
morgen die Komteß ſich mit einem deutſchen Offizier deutſch
unterhalten hatte, wie der Kaſtellan ihm verraten. Das
genügte, um in dieſen Zeiten energiſch einzugreifen. Hätte
Frankreich nicht von deutſchen Spionen gewimmelt, wären
die Barbaren auch nicht ſo weit auf Frankreichs heilige
Erde vorgedrungen. Aber das Klügſte war es wohl,
er wartete noch, bis franzöſiſche Truppen hierher kamen.
Dann fand er die nötige Unterſtützung, um dem Vaterlande
einen rieſengroßen Dienſt erweiſen zu können Jeden-
falls mußte er dafür ſorgen, daß die ſchwarze Marie nicht
plauderte. Er trat auf ſie zu, ergriff ihre beiden Hände,
ſah ſie ganz verliebt an.

„Wir wollen doch beide das Beſte für Frankreich! Und
wollen uns zuſammen eine ſchöne Zukunft zurecht zimmern.
Daran muß man immer denken. Weil ich ſo weit ſehe, des
halb bin ich ein berühmter Detektiv geworden. Es iſt nun
dringend nötig, daß Sie über das, was Sie mir geſagt, mit
niemanden ſprechen, mein liebes Fräulein!“
eiſ Verſchämt ſenkte die ſchwarze Marie die Augen, ſagte
eiſe:

„Jch werde ſchweigen, mein Herr, wenn Sie es für
richtig halten!“

Da drückte er das hübſche Mädchen ſchleunigſt wieder
an ſeine Bruſt und küßte es ab.

„Ja, ich bin ein Mann, der ſich in den Menſchen aus
kennt! Sie ſind das Geſchöpf, das für mich beſtimmt iſt!
Für mich, meine ſchöne, herzige Marie!“

Da wurde der das Herz ganz weit, ſie küßte ihn wieder.
Tüchtig tat ſie das.

„O, wie bin ich glücklich! Wie furchtbar glücklich!“
Er ſtreichelte ihr mit einem überlegenen, wohlwollen-

den Lächeln die weichen Wangen.
„Mein Kind, alles zu ſeiner Zeit! Jch bin ein Ehren

mann! Es gilt jetzt die nötigen Maßnahmen zu treffen.
Wir wiſſen noch nicht beſtimmt, wie weit unſere tapferen
Soldaten hier vorgedrungen ſind! Was nun zu tun iſt,
muß mit großer Umſicht geſchehen

(Fortſetzung folgt.



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 24. Juni

Glockenabſchied

Wonneſame Weiheſtunde, Wenn die Siegesb aWenn im Abendſonnenſchein nn die Siegeobotſh Wiſſchte,

All' die Dörfl Runde Trugt ihr unſern Dank emporrflein in der
Läuten uns den Sabbath ein. Wieviel ſehnlicher noch lauſchte

Friedensklängen unſerUnd die frommen Glocken ſagen: Ohr!Fleiß'ge Hände, ruht nun aus,Habt v Tages Laſt getragen; Wenn der e Bogen
Unſern irre illkomm beut,Müde Füße eilt na s!Füß ch Hau Grüßt ſie nicht mit Jubelwogen

lur, du ſehneſt dich nach Regen, äAer Feſt lag Feld und An Unirer Gloen Vongeläut
des Tages Sonnenſegena

le e L e es We r n Zieht denn hin, ſchon ver wie
er beut geht es wie Weinen röhnen,Durch der Gioden hehren Sang, Wie der Schmiedehammer

Denn zum letzten Mal vereinen
Sie ihr Erz im Feierklang.
Glockenſterben! Stille Trauer
Hält ergriffen jedes Herz,
Jedes ſpürt die Todesſchauer
Mit dem fühllos kalten Erz,
Morgen ſingt kein Abendläuten
Mehr derGlockenSchweſternchor,
Eine nur wird einſam deuten,
Was die Herzen hebt empor.
Morgen wird man euch zer-

Schauerlich in Sterbetönen
Schon der Glocken Herz zer-

ſpringt.
Doch getroſt! Aus Opfer

ſchmerzen
die Hoffnung froh das Haupt

locken, mit den Edelerzen,
Seid mit nichten uns geraubt.
Helfen ſollt ihr mit zum Siege
Ueber unſrer Feinde Wut

Alles gil'ts in ſolchem Kriege,
ſplittern te,Dort in eurer miegep Höh', Alles Liebf e Gut und Blut!

Und in manchem uge zittern Wenn das kleinſte Glöcklein
tönet,Trünen ſchan in Abſchledsweh. Einſam ſingend hoch vom Turm,

Ach, wie viele Segensſtunden Wenn der letzte Sieg uns
Habt im Dreiklang ihr geweibt, krönet,Wie viel tauſend Herzenswunden Und durch's Land brauſt
Gabt an's Grab ihr Troſtgeleit! Freudenſturm,

Ernſt dann ſoll das leiſe Klingen

r r uns erneu'n:Laß das Größte, Herr, gelingen
Daß wir Dir die Herzen weihn!

Paul Delius, Halle,
z. Zt. Schillingſtedt bei Cölleda.

Das Augsburgiſche Bekenntnis
Zum 25. Juni.

Am 25. Juni des Jahres 1530 gelangte auf dem Reichstage zu
Augsburg vor Kaiſer und Reich, vor Feinden und Freunden das
erſte freie und feierliche Bekenntnis des evangeliſchen Glaubens
zum Vortrag. Jm weſentlichen aus der S des freundlich
vermittelnden und ſorgſam abwägenden ilipp Melonchthon
ſtammend, hätte ſeine Vorleſung, der Kaiſer Karl V. mit allen
Mitteln widerſtrebte,, eigentlich ſchon am vorhergehenden Tage
im goldenen Saale des Rathauſes in Augsburg erfolgen ſollen,
aber die Verhandlungen wurden abſichtlich mit anderen Dingen
in die Länge gezogen und, als dann die Sache der Evangeliſchen
an die Reihe kommen ſollte, erklärte der Kaiſer, dies würde
„eine unnotdürftige Abhaltung“ ſein, da es „faſt ſpät und am
Abend“ ſei; ſie möchten deshalb ihm einfach ihr Schriftſtück über
geben. Da aber der Kurfürſt Johann von Sachſen auf einer
öffentlichen Rechtſertigung des evangeliſchen Bekenntniſſes be
ſtand, mußte der Kaiſer dann doch eine neue Sitzung für den
nächſten Tag anbevaumen, aber er beſtimmte dafür nicht wieder
den großen ſtädtiſchen Saal, ſondern einen Raum, der nur 200
Menſchen faßte, die Kapitelſtube der biſchöflichen Pfalz, und
die Türhüter wurden aufs ſtrengſte angewieſen, nur den Fürſten
und ihren Räten Zutritt zu geſtatten. Jmmerhin war es doch
eine merkwürdige Füßuns. daß von einem Biſchofspalaſt das
Bekenntnis des evangeliſchen Glaubens in die Welt gehen ſollte.
Um die Ausbreitung des ketzeviſchen Giftes zu verhindern, hatte
der Kaiſer die Verleſung in lateiniſcher Sprache verlangt, aber
der Kurfürſt wußte es wieder durchzuſetzen, daß in deutſchen
Landen auch deutſch verhandelt wurde. Mit weithin hallender
Stimme verlas ſein Kanzler Beher das Bekenntnis, ſo daß
ſelbſt das Volk auf dem Hofe durch die offene Tür und die
Fenſter jedes Wort verſtand. ltig war der Eindruck, den
das Bekenntnis auf die Verſammelten, namentlich auf die Katho
liken, ausübte. So ſagte der Herzog Wilhelm von Bayern zu
dem Erzbiſchof Albrecht von Mainz, der bekanntlich
in Halle ſeine Reſidenz hatte, „So höre ich nun wohl, die Luthe
riſchen ſitzen auf der Schrift und wir Päpſtlichen daneben.“ Der
Biſchof von Augsburg geſtand: Was vorgeleſen wurde, iſt reine
Wahrheit, wir können es nicht leugnen.“ Des Kaiſers Beicht-
vater endlich meinte: „Jhr habt eine Theologie, die man nur be
greift, wenn man viel betet.“

Luther ſelbſt ſchrieb ſeinem Freunde Cordatus: „Mich
freut gewaltig, dieſe Stunde erlebt zu haben, da Chriſtus durch
ſolche Männer in ſolcher Verſammlung durch diefes herrliche
Bekenntnis öffentlich iſt verkündigt worden.“ Schon vorher hatte
er über den Entwurf dieſer „Augsburgiſchen Konfeſſion“ geur-
teilt: „Sie gefällt mir faſt twohl und weiß nichts daran zu beſſern
noch zu ändern, würde ſich auch nicht ſchicken, denn ich ſo ſanft
und leiſe nicht treten kann.“ Der Ton und die Eigenart dieſes
Bekenntniſſes erklären ſich aus ihrer Entſtehung und aus ihrer
Beſtimmung der Sache des Friedens zu dienen. Mag man
manches in ihm vermiſſen, was die Friedensliebe und das
Einigungsbedürfnis zurzeit hervorzukehren nicht für gut fand,
gleichwohl hat es durchweg ein einheitliches Gepräge und bringt
mit ſeiner Betonung und des allein rechtfertigenden Glaubens
den Glauben der entſtehenden evangeliſchen Gemeinden in
eigenartiger Weiſe zum Ausdruck, ebenſo wie es mit Beſtimmt-
heit für die Abſchaffung gewiſſer allgemeiner Mißbräuche eintritt.
So bildet das Augsburgiſche Bekenntnis als die Stimme der
Väter aus dem Zeitalter der Reformation noch heute die Grund
bage für die evangeliſche Lehre in Kirche und Schule. Darin
bekundet ſich ſeine bleibende Bedeutung. Dr. Fehy.

J àhl* —”“a

Verkaufsfreigabe der eingemachten Gemüſe
Die im Kleinhandel befindlichen GemüſeKonſerven werden

zum Verkauf freigegeben. Der Verkauf findet vom 25. Juni ab
zu den feſtgeſetzten Höchſtpreiſen ſtatt. Diejenigen
Kleinbäcidler, die GemüſeKonſerven im Beſitz haben, haben dies
an ſichtbarer Stelle in ihren Verkaufsräumen kenntlich zu
machen. Der Verkauf ſelbſt wird wie folgt geregelt:

Abgegeben werden die GemüſeKonſerven an jedermann
gegen Enlgegennahme der zu dieſem Zwecke a ausge
gebenen Ausweiskarte unter Eintragung des Verkaufstages und
der Zahl der verkauften Pfunde in den neuen Lebensmittel-
ſchein. Jede Ausweiskarte berechtigt zum Bezuge von einem
Pfund Koeiſerven. An einen ushalt dürfen ſtens ſoviel
Pfunde r r erden, als Perſonen auf den Lebensmittel-
ſchein vermerkt ſind. Jſt nach der Eintragung im Lebensmittel-
ſchein die Zahl der dem Haushalt zuſtehenden Pfunde erreicht,
ſo dürfen auch bei Vorlegung von Ausweiskarten weitere Kon
ſerven an dieſen Haushalt nicht abgegeben werden. Die Aus

ſchwingt

weiskarten verlieren mit dem 30. September dieſes ihre
Gültigkeit. Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu
Hunderten gebündelt, jeden 1. und 16. eines Monats, ſpäteſtens
aber bis zum 8. Oktober dieſes Jahres im Stadternährungsamt
abzugeben.

uwiderhandlungen unterliegen der gang nach S 17
rordnung vom 25. September 4. November 1015.
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Aus unſerem Zoologiſchen Garten
In unſerem ſchönen ſommerlichen Garten iſt jetzt ein reicher

Zuwachs an jungen Tieren aller Art zu verzeichnen. Drei junge
Bären tummeln ſich in ihrer plump drolligen Weiſe in dem
Zwinger neben dem Schimpanſenhauſe umher, nach dem ſie vor
etwa 14 Tagen der Mutter entzogen worden ſind. Nicht weit
davon in einem der Hundezwinger treiben die vier im Mai ge
borenen Wölfe ihr muriteres Spiel ganz nach Art junger Hunde,Jm Gehege der Bergtiere ſind eine gange Anzahl junger Ruſſen

ſowie ein junger Thar abwechſelnd damit beſchäftigt an der
Mutter zu ſaugen und emſig auf den ſchroffen Felspartien um
her zu klettern. Jm Damhirſchgehege blicken fünf junge Tierchen
mit hellen neugierigen Augen in die Welt und gewähren durch
ihren zierlichen Wuchs und ihr weißgeflecktes Jugendbleid einen
überaus veigzvollen Anblick. Auch ein Wapi ikälbchen und ein
Sikahirſchkalb haben kürzlich das Licht der Welt erblickt. Ein
junger vor wenigen Tagen geborener Puma iſt einſtweilen noch
den Blicken des Publikums entzogen, da Mutter und Sprößling
der ungeſtörten Ruhe bedürfen. Leider ſind zwei Geſchwiſter des
Tierchens gleich nach der Geburt geſtorben. Neuerwerbungen an
intereſſanten Tieren ſtehen bevor. Ein Beſteigen des Ausſicht
turmes iſt wegen der wundervollen Fernſicht jetzt ſehr lohnend.

Halleſches Theater und Konzertleben
Die erſte Probe in der Freilichtbühne auf der Peißnitz
Nach langen, äußerſt ſchwierigen Bauten und Vorbereitungen

hat kürzlich die erſte Probe auf der Peißnitz ſtat' gefunden. Ueber
150 Mitwirkende hatte die Leitung des Stadttheaters entboten,
um zunächſt zu prü en, ob die Anlage allen Anforderungen in
klanglicher und ſzeniſcher Beziehung genügen werde. Mit all
gemeiner Spannung lauſchte man den erſten Tönen des Orcheſters
und mit großer Freude konnte feſtgeſtellt werden, daß die Geſamt
wirkung die Erwartungen weit übertraf. Dann wurden Arien
der Soliſten und Chöre auf der Bühne geprobt und es zeigte ſich,
daß das gewählte Gelände auch der Entfaltung der menſchlichenStimme Pwoh im eiruzelnen wie im Chorgeſang äußerſt günſtig

iſt. Das Bühnenbild iſt ſo aufgebaut, daß die Beſucher von
allen Plätzen ausgezeichnet ſehen werden. Die erſte Auf
führung auf der Freilichtbühne findet am Mittwoch, den
27. Juni, abends 735 Uhr, ſtatt. Zur Aufführung gelangt „Ein
Sommernachtstraum“ von Shakeſpeare mit der Muſik
von Mendelsſohn. Der Vorverkauf hat bereits begonnen. Bei
der allgemeinen Anteilnahme, der die Aufführungen begegnen,
empfiehlt es ſich, Karten bald an der Kaſſe zu entnehmen. Ein
Wagnis iſt damit nicht verbunden, da bei ſchlechtem Wetter die
gleiche Aufführung im Stadttheater ſtattfindet. Jede Eintpritts-
karte zur Peißnitz trägt bereits für dieſen Fall die Nummer des
entſprecherrden Platzes im Stadttheater aufgedruckt.

Aus dem Gerichtsſaal
Ein unbegreifliches Geſtändnis.

Oktober 1910 zu
ſieben Jahren Zuchthaus verurteilt worden war. Er hatte da-

eher mit dem anderen zuſammen eingebrochen zu haben.

Grund ſind
Rätſel an. Was die
zelnen Ortsverhältiſſe ſehr genau Beſ rKenntniſſe auch aus der Hauptverhand lung haben, die vor

ſieben Jahren ſtattfand. Jn Delitzſch will er in drei Kontoren
und Baubuden eingedrungen ſein und n geſtohlen
haben. Jn Hohenroda drang er angeblich durch das Dach, das
an der betreffenden Stelle mit in Blei gefaßten Scheiben
verſehen war, ein und ſtahl zwei Rentenbriefe. Ein weiterer
Fall, den er heute noch zugibt, iſt jedoch ſchon vor ſieben Jahren
rechtsgültig abgeurteilt. Außerdem iſt er in einem Vororte von
Delitzſch ſeinen Angaben nach in die Schule eingedrungen und
hat dort Kleidungsſtücke geſtohlen. Man könnte faſt den Eindruck
gewinnen, als ob der Angeklagte, deſſen Zeit jetzt abgelaufen
wäre, ſich ein weiteres Obdach im Zuchthauſe habe ſichern wollen.
Der Staatsanwalt nahm an, daß die Angaben des Angeklagten
inſoweit richtig ſind, daß er die Einbrüche auch wirklich verübt
habe. Was jedoch die nachträgliche Entlaſtung Rakowskis betreffe, ſo ſei das unrichtig, denn dieſer habe ſicher mit Grube

gemeinſchaftlich gehandelt. Er beantrage eine Zuſatzſtrafe von
acht Jahren Zuchthaus. Das Gericht nahm die Schuld des An
eklagten an und erkannte auf eine Zuſatzſtrafe von drei Jahrenan Als der Angeklagte, der ſeinen Willen bezüglich der

iederaufnahme erreicht hatte, nun befragt wurde, ob er die an
ſich ſehr milde Zuſatzſtrafe annehmen wolle, erklärte er zur all
nen Verwunderung, daß er die Strafe nicht annehmen
önne.

Gewohnheitsmäßiger Fahrraddieb.
Der ſchon einige Male wegen Diebſtahls vorbeſtrafte 21jäh-

rige Bäckergeſelle Walter Schmidt hatte in Bitterfeld ein
wertvolles Fahrrad geſtohlen und. war davongefahren. Der
Eigentümer hatte jedoch die Geſchichte bemerkt und verfolgende
e nahmen den Burſchen feſt. Er mußte ſich jetzt wegen
Rückfalldiebſtahls vor der Halleſchen Strafkammer verantworten
und gab zu, in der letzten Zeit mehrere Fahrräder geſtohlen zu
haben, doch iſt er hierfür ſchon beſtraft worden. Das Gericht
billigte dem Angeklagten noch einmal mildernde Umſtände zu
und verurteilte ihn zu einem Tahre ſechs Monaten Gefängnis.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 23. Juni. Die telegraphiſchen Auszahlungen ftellen
ſich heute für

Geld BriefHolland. e 274 2751,Dänemark e e 189 190Schweden. 199Norwe en. e 2 612808 1932, 193

wei z. 1317.Oeſterreich Ungarn 64,20 4435

Bulgarien 26 81Konſtantinopel e 2070für ein türkiſches Pfund

Spamen 12 126für 100 Peſetas.

Berliner Vörſenſtimmungsbild
Berlin, 28. Juni. Teilweiſe Entlaſtungsverkäufe, die auf

Gewinnſicherungen in dem in den letzten Tagen beſonders geſtie-
m Werte, ſowie auf die e mit Wochenſchluß vor

herrſchende Neigung zu Realiſierungen zurückzuführen waren,
hatten im heutigen Börſenverkehr zur Folge, daß bei ſonſt feſter
Grundſtimmung die Kursbewegung vielfach Ungleichmäßigkeit
und Schwanken erkennen ließ. Bergwerks- und Hüttenaktien be
wahrten durchaus gute Haltung; insbeſondere Phönix, Bochumer,
Laurahütte, Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarf, Oberſchleſiſche
Eiſeninduſtrie und Deutſch-Luxemburger, ferner Buderus und
Sileſia waren höher. Jm übrigen blieb das Geſchäft gering.
Am Anlagemarkt entwickelte ſich in 3- und 3prozentiger deuk-
ſcher Aneihe einiges Geſchäft zu unveränderten Kurſen. Tägl.
kündbares Geld 4 Prozent.

Produktenbericht.
Berlin, 28. Juni. Der Wochenſchluß verlief im Produkten

verkehr unverändert ſtill. Stroh war nur ſchwer zu verkaufen.
Jm Heu war das Angebot nicht groß. Trotzdem iſt rollende
Ware nur ſchwierig abzuſetzen. Mehr Nachfrage beſteht für
Material ab Station Am Saatenmarkt einiges Angebot in
Weißklee. Dringend fragt, aber kaum erhältlich blieben
Wicken, Lupinen, Peluſchken und Spörgel.

Kaligewerkſchaft Johannashall zu Halle a. S. Nach dem
Geſchäftsbericht für 1916 blieben, abgeſehen von den allgemeinen
Kriegsſchwierigkeiten, die Betriebe von größeren Störungen ver-
chocit. Doch nötigte der zu Ende des Jahres auftretende

hlenmangel zur Einlegung einer Reihe von Feierſchichten.
Nicht allein hierdurch geſtaltete ſich das Betriebsergebnis zu
einem wenig befriedigenden. Es kam vielmehr hinzu, daß bei
der Arbeiterknappheit die Gewerkſchaft ſich genötigt ſah, den
Hauptteil der zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte auf Wils
zu beſchäftigen, um dieſes Werk für die definitive Beteiligung
vorzurichten, ſo daß auf Johannashall ſelbſt nur verhälknis-mäßig wenig Leute arbeiteten. Der Erlös aus dem Abſatz und

dem OQuotengeſchäft trug 213 772 An ZDinſen, Ver
gütungen und ſonſtigen Einnahmen waren zu verzeichnen
64 020 A, zuſammen 277 792 A. Hiervon ſind abzuziehen Ge-
neralunkoſten und dergleichen 185 876 bleiben 91 915
Hierzu die Reſerve in Höhe von 423 909 A ergeben 515 825
welche mit 261 704 A zu ordentlichen und mit 254 122 zu
außerordentlichen Abſchreibungen verwendet werden. Von der
Gewerkſchaft Kalibergwerk Wils wurden aufgefahren 1780 Meter
Strecke Geſenke und Aufbrüche im Karnallit, ſowie 100 Meter
im Steinſalz. Die Rohſalzmühle mit Verladung kam gegen
Jahresmitte in Betrieb. Nach Verrechnung von 125 575 A für
Rohſalzlieferung zugunſten des Ausrichtungskontos ergab ſich für
Wils ein Verkaufsgewinn von 246 395 A. Hiergegen waren
aufzuwenden für Vorrechnungsrücklage 66 170 Zinſen und
Vergütungen 298 060 Handlungsunkoſten 87 403 Kriegs-
unterſtützungen 6917 ſo daß ſich das Gerechtſamekonto um
161 156 erhöht hat. Außerdem wurden für Ausrichtung noch
146 462 A und für Neuanlagen 9092 zuſammen 155 555
aufgewendet.

Letzte Telegramme
Der türkiſche Unterrichtsminiſter in Dresden

Dresden, 23. Juni. Geſtern iſt der türkiſche Unter
richtsminiſter Schükri Bei in Begleitung ſeines deut-
ſchen Beirates Geh. Regierungsrats Dr. Schmidt hier
eingetroffen. Die Herren beabſichtigen, hier drei Tage zu
verweilen und alsdann Leipzig und eine Reihe anderer
Städte zu beſuchen. z

Deutſchöſterreichiſcher Wirtſchaftsbund
Ofenpeſt, 23. Juni. Zu den heute beginnenden Ver-

handlungen des deutſchöſterreichiſchen Wirtſchaftsbundes
ſind aus Deutſchland 210 Teilnehmer eingetroffen, unter
ihnen der Vizepräſident des deutſchen Reichstages Geheim-
rat Paaſche.

x

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 23. Juni 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplaßz

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
An der flandriſchen Front und im Artois

beeinträchtigte bis in die Nachmittagsſtunden Regen die
Kampftätigkeit der Artillerie. Sie war dann lebhaft nahe
der Küſte, von Bixſchote bis Armentières und
zwiſchen Loos und Bullecourt.

Wie in der Nacht zu geſtern wurden auch heute vor
Hellwerden an mehreren Stellen engliſche Erkundungs
abteilungen zurückgeworfen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Geſtern früh nahmen nach kurzem, kräftigem Wir

kungsfeuer von Artillerie und Minenwerfern Abteilungen
niederſächſiſcher Regimenter am Chemin-des-Dames
einen Teil der franzöſiſchen Stellung
ſüdöſtlich von Fil a in im Sturm und hielten die in etwa
12 Kilometer Breite und 510 Meter Tiefe gewonnenen
Gräben gegen drei heftige Gegenſtösße. Der Feind erlitt
ſchwere Verluſte, da auch die flüchtende Grabenbeſatzung von
unſerem Abriegelungsfeuer gefaßt wurde. 309 Gefangene
konnten zurückgeführt werden.

Die Franzoſen griffen morgens weſtlich des Cor
millet, abends bei Vauxaillon an, ohne einen Vor-
teil zu erzielen.

Oeſtlich von Craonne und auf beiden Maasufern
brachten uns Erkundungsſtöße Gefangene ein.

Heeresgruppe Herzog Albrecht
Längs der Front nur die übliche Gefechtstätigkeit.

Franzöſiſche Aufklärungstruppen ſind nördlich von St.
Mihiel und öſtlich der Moſel abgewieſen worden.

Seit dem 19. Juni ſind in Luftkämpfen 23, durch
Abwehrfeuer 5 feindliche Flugzeuge, außerdem 4 Feſſel
ballone der Gegner abgeſchoßen worden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplahz
Erhöhte Feuertätigkeit herrſchte geſtern beſonders

r der Bahn Lemberg-Tarnopol und dennjeſt r.
Mazedoniſche Front

Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Simon; für Provingz, Börſen undHandelsteil i V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwirtſchaft
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kre:vobm, ſämtlich
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Musketier CLemmermeyer
und der Baumaffe

Eine Kriegsgeſchichte von Victor Blüthgen.
Musketier Lemmermeyer war im bürgerlichen Leben

Großknecht bei einem wohlhabenden Bauern in der Golde-
nen Aue und als ſolcher ſicherlich ein ſehr brauchbares
Menſchenkind. Daß das Pulver von ihm nicht erfunden
war, dafür konnte er nicht; aber er verſtand ſich vortreff
lich auf die Fütterung von allerhand Vieh und alles, was
Ackerbeſtellung und Ernte betrifft, und den Liebesgaben-
paketen und Briefen nach zu urteilen, die er bekam, ſtand
er ſogar dicht vor der Ausſicht, in einen kleinen Bauernhof
hineinzuheiraten.

Eines Tages hatte man ihn als Reſerviſten für den
großen Weltkrieg eingezogen und in Feldgrau nach dem
Weſten geſchafft, was ihn mit Stolz und Patriotismus er
füllt hatte, ſo daß er unterwegs zu den kräftigſten Sängern
in ſeinem Wagenabteil gezählt hatte und feſt entſchloſſen
war, nur mit dem Eiſernen Kreuz heimzukehren.

Auf den Heldentod fürs Vaterland hatte er einſtweilen
keinen großen Wert gelegt.

Jn den Briefen, die er bekam, wurde denn auch mehr
fach angefragt, ob er denn das Eiſerne Kreuz noch nicht
hätte, worauf er dann auf der Feldpoſtkarte, die er dawider
ſchickte, immer wieder mit Bleiſtift verſicherte, es werde
ſchon noch kommen.

Sein Regiment war mit General Kluck bis dicht vor
Paris marſchiert. Lemmermeyer hatte ſchon den Eiffel-
turm ſehen können, war aber dann etwas eilig wieder nach
Flandern umgekehrt, ſehr zu ſeinem Verdruſſe, denn er
hatte ſich von Paris viel verſprochen. Und in der Gegend
von Arras, wo er zur Zeit geſtaßden, ging es recht unge
mütlich zu. So ein zweiſtündiger Schrapnellregen war
kein Spaß; man konnte taub und dumm davon werden.
Ein handfeſter Bajonettangriff war ſchon eher ſein Fall,
und er hatte da ſchon ein paarmal ſeinen Mann geſtanden,
das beſondere Lob ſeines Leutnants geerntet.

Aber zu der für das Eiſerne Kreuz erforderlichen be
jſonderen Heldentat war es noch nicht gekommen.

Jmmerhin war er heil geblieben, was ihn jetzt ſchon
zu wundern anfing.

Sein Bataillon hatte gerade mit reichlichen Verluſten
ein Dorf geſtürmt, mit der Aufgabe, es beſetzt zu halten.
Die nächſte Umgebung war denn auch ſo gründlich ge
ſäubert, daß ſie ſich's etwas gemütlich machen konnten. Es
war Abend geworden, und es ſchien eine ruhige Nacht be
vorzuſtehen. Außerdem war ihnen eine Feldküche nachge
kommen und es gab mal was Warmes. Man verfrachtete
ſich ſo gut es ging, Lemmermeyer mit fünf anderen in der
großen Scheune eines Bauern, bei dem auch ſein Leutnant,
der Herr von Thiele, in einer Stube Quartier genommen.

unächſt bummelte man noch ein bißchen; der ver-
t te Regen der letzten Woche hatte endlich mal aufge
hört, und war noch etwas in Aufregung.

Johannisblumen
Ein Stück Volkspoeſie. Von M. A. von Lütgendorff.

Das Geheimnisvolle und Zuuberhafte, das von den Zeiten
argermaniſchen Heidentums her den Johannistag und im beſon
deren die Johannisnacht umſpinnt, hat der deutſche Volksglaube
auch auf die Blumen übertragen; die den Namen Johannis-
blumen führen. Entweder ſchreibt man ihnen Heilkräfte zu oder
ſchützende Eigenſchaften gegen Unglück aller Art vder aber auch
die Fähigkeit, dem Menſchen in irgend einer Weiſe die Geheim
niſſe der Zukunft entſchleiern zu können. Um die Grundlage
mancher dieſer Bräuche zu erforſchen, müßte man um Jahr
tauſende zurüchgreifen. Wenn manche davon auch erſt aus chriſt
licher Zeit ſtammen, ſind ſie doch noch vielfach von heidniſcher An
ſchauung beeinflußt, ſo z. B. der Glaube, daß gewiſſe Pflanzen
Macht über den Teufel beſäßen. Jn vorchriſtlicher Zeit wird es
ſich hierbei jedenfalls um böſe, dem Menſchen feindliche Dämonen

lt haben. Die bebannteſte der Johannisblumen iſt das
ohanniskraut oder der Hartheu (Hypericum perforatum),

ein zierlich gebautes Kraut mit kleinen goldgelben Sternblüten.
Schon zu der Zeit, als die Germanen noch ihre Sommerſonnwewoſere feierten, aus deren Feueropfer ſich dann die Johannis

feuer entwickelten, ſchmückte man die Götterbilder und Opfertiere
mit HKränzen aus Johanniskraut. Die dem hübſchen Gewächs
vomr Volke beigelegten übernatürlichen Fähigkeiten verdankt es
indes nicht altgermaniſchem Brauch, ſondern einer Eigenſchaft,
die abergläubiſche Menſchen in der Tat zu allerhand ſeltſamen
Annahmen verführen kann. Reibt man nämlich die Blüten zwi
ſchen den Fingern, ſo tritt aus den winzigen punktförmigen Drü-
ſen auf der Unterſeite der Blütenblättchen ein dunkelroter Saft,
eigentlich nur ein harzartiger Farbſtoff, vom Volke aber, ſeiner
Blutähnlichkeit wegen, „Johannisblut“ genannt. Natürlich gab
dieſes „Blutſchwitzen“ Anlaß zu den verſchiedenſten Sagen, wo
runter wohl die hübſcheſte die der Entſtehung der Pflanze aus
einem Blutstropfen des enkhaupteten Johannis des Täufers iſt.
Das Johanniskraut beſitzt aber noch eine Eigentümlichkeit. Hält
man die grünen Blätter gegen das Licht, ſo ſieht man mit einem
Male eine Anzahl kleinerer und größerer Löcher: das Blatt iſt
buchſtäblich durchlöchert. Alſo wieder ein ſeltſames Zeichen! Die

4 der Löcher erklärt die Volksſage nun damit, daß der
Teufel, als er ſah, daß er über die dem heiligen Johannes ge
weihte Pflanze keine Macht erlangen konnte, die Löcher aus
Aerger in die Blätter geſtochen habe und dann auf Nimmerwieder
ſehen verſchwunden ſei. Hierauf bezieht ſich auch der Name
„Jageteufel“, den das Johanniskraut bisweilen führt. Auf dieſe
Weiſe ham das Johanniskraut in den Ruf, den Teufel, und gleich
bedeutend damit auch Unglück und Wetterſchaden, von Haus und
Hof fernhalten zu können, und deshab hängt man bei uns ſowohl
wie auch in n Kränze aus Johanniskraut in Stuben und
Ställe. Auch das „Johannisblut“ ſoll mancherlei wundertätige
Eigenſchaften beſitzen und galt ſchon in alten Zeiten als Heil
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Engelland!
Die ganze Welt iſt gegen uns verbündet.
Ein jeder kündet
Uns neuen Krieg.
Die ganze Welt ſoll aber dieſes hören:
Wir alle ſchwören,
Uns iſt der Sieg!
Beſonders einen falſchen Feind erwähle
Sich unſre Seele:
Dich, Engelland!
Der Michel ſpringt dir an die große Kehle
Ganz ohne Fehle
Auf Meer und Sand!
Das große Maul wird er dir alſo ſchließen,
Mit Pech vergießen
Bis oben hin
So will es jeder all der tauſend Braven!
Dich ſo zu ſtrafen,
Das iſt ihr Sinn.
Und wenn du endlich dann in Staub und Aſche,
In unſrer Taſche,
Dann höre her:
So geht es jedem, der ganz ohne Fragen
An unſern Kragen
Kommt übers Meer!

Et. Erich Haßenſtein (in der „Liller Kriegszeitung“).

h

h

Das Dorf war nicht groß. Es lag in einer Talmulde,
reichlich mit Gärten umgeben. Ein Stück hin in dem
hügeligen Gelände fing hüben und drüben Wald an.

Nun hatten ſich's die Sechs aber doch ſchließlich im
bequem gemacht, da knatterte etwas draußen in der

uft.
Ein Flieger.
„Die Bieſter“, ſagte ſchlaſtrunken der Gefreite Weiher

ſtraß. „Soll mich bloß wundern
Schüſſe fielen. Mehr und mehr. Dann wurde es ſtill.
Fünf Minuten ſpäter aber ein Höllenlärm vor der
une.
„Donnerwetter!“ rief der Gefreite und ſprang auf,

„da iſt eine Granate geplatzt,.“ Mit ein paar Sätzen war
er unten, riß das Scheunentor auf: in der Ferme vom
Walde links her donnerte es, blitzte auf einer ragenden
Anhöhe, und im Dorf war der Kuckuck los. Krachen und
Knattern.

Vor dem Tor ſtand der Leutnant: „Vorwärts, Leute,
alles raus aus dem Dorf! Durch den Garten ins Freie,

mittel. Daß ein Auszug des roten Farbſtoffs in Oel ein gutes
Mittel gegen Brandblaſen darſtellt, iſt denn auch tatſächich nicht
zu leugnen.

Aehnlich wie das Johanniskraut in einen uralten Sagen
kranz gehüllt, gilt auch der Beifuß (Artemisia) als Johannis
pfhanze unter dem Namen eines St. Johannisgürtels. Der alte
Brauch, ſich zum Feſte mit Blumen zu gürten und den Blumen-
giürtel dann ins Opferfeuer zu werfen, gab dem Beifuß, als das
Feſt in chriſtlicher Zeit zu Ehren des Heiligen gefeiert und aus
dem Opferfeuer das Johannisfeuer wurde, ſeinen Namen. Die
Sitte, die Beifußgürtel in den auf Bergeshöhen lodernden Jo
hannisfeuern zu opſern, beſteht übrigens in manchen Gegenden
heute noch. Um ſich der Zaubermacht des Beifuß denn auch er
vertreibt den Teufel zu verſichern, nagelt man am Johannis
tage Zweige daraus über die Türen. Stehen Johanniskraut und
Johannisgürtel nun hauptſächlich in dem Ruf, gegen den Teufel
und Ungemach Schutz zu gewähren, ſo mißt man einer anderen
Johannispflanze, der Fetthenne (Sedum), wie der Hartheu
ebenfalls Johanniskraut genannt, mehr prophetiſche Eigenſchaften
bei. Am Johannistag ſteckt jedes Familienmitglied ein Zweig
lein der Fetthenne in eine Ritze der Zimmerdecke, dem, deſſen
Zweig am längſten grün bleibt, iſt das längſte Leben beſtiment.
Liebesbgare pflegen oft zwei Pfärrzchen der Fetthenne am
Johannistage nebeneinander zu ſetzen, um an ihrem Gedeihen
und ihrer Stellung zu einander zu ſehen, ob ihre Liebe von Be
ſtand fein wird. Beſonders ihrer gerade um den Johannistag
fallenden Blütezeit wegen, bezeichnet der Volksmund auch die
Wucherblume oder Sternblume (Chrysanthemum), ferner
das Rind sauge (Buphthalmum) mit gelber Sterrikrone, das
gleichfalls goldgelb blühende, aber unſcheinbare Ferkelkraut
(Hypochoeris) ſowie die Arnikapflanze (Arnica) als
Johannisblumen. An Rindsauge und Ferkelkraut knüpft ſich
keinerlei Sage, nur von der Wucherblume werden die weißen
Strahlenblüten bisweilen zm Auszupfen mit allerlei prophetiſchen
Weisſagun benützt, und die Arnikablüte ſoll die Kraft be
fitzen, am Johannistage Wölfe zu töten. Ein ſeltſames Gebilde
im Pflanzenreich führt endlich noch den Namen „Johannis-
hand“, nämlich die Wurzeln des ſchuppigen Waldfarnes, die
aber gewöhnlich erſt durch etwas künſtliches Zurechtſtutzen die
Form einer Hand erhalten. Jn dieſer Handform gelten ſie für

er e e e e er h e eni ü u ſogar ungeg ätze erſchließt.Unter den Früchten kennen wir nur eine Johannisfrucht:
die Johannisbeere. Jhr Name gründet ſich aller Wahr
ſcheinlichkeit ebenfalls auf ihre häufig in die Nähe des Johannis
tages treffende Fruchtreife. Jm fünfzehnten Jahrhundert kannte
man die wohlſchmerkenden Beeren bereits unter dem Namen
„Johannisdrübel“ und in Norddeutſchland ſie werden 1492
zuerſt in Lübeck erwähnt als „Sunte Juhannsdruben“. Als
„Johannisträubchen“ werden ſie ihrer zierlichen Traubenform
wegen auch jetzt noch oft bezeichnet. Jn früheren Jahrhunderten
als man die Aprikoſe noch zu den Pfirſichen rechnete, war

s
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ausſchwärmen und am Dorfausgang ſammeln „kür den
Fall, daß es einen Ueberfall geben ſoll! Allerdings nock
nichts gemeldet.“

Hinter dem Leutnant war ein wüſtes Loch, das die
Granate geriſſen. Raſch war alles zuſammengerafft, fort
ging's zum Garten, durch die weite Obſtplantage am Ende,
über den Zaun hinter ihnen gab's noch einen Donner-
ſchlag im Hofe.

„Ja woll ja, ſagt Olga“, meinte der Gefreite Weiher-
ſtraß. „Der Schlaf iſt zum Deibel.“ Er hob ſich gerade
mit einem Schwung auf den Zaun. Hinter ihm der Mus-
ketier Lemmermeyer.

Der Mond war eben aufgegangen, der Obſtgarten
hatte zwiſchen jüngerem Beſtand ein paar mächtige alte
Bäume, die ſich auffällig in dem etwas verſchleierten Mond-
licht hoben. Jm Vorbeirennen war es Lemmermeyer ge-
weſen, als ſitze in dem einen etwas beſonders hohen Baume
etwas Dunkles, wie eine Geſtalt. Aber er hatte im Augen.
blick nicht die Zeit, darüber zu grübeln.

Am Dorfausgang ſammelten ſich zwei Kompagnien;
gar nicht weit von dem Garten, man konnte von hier aus
deutlich die hohen Bäume ſehen. Die Offiziere berieten die
Lage. Das Schießen hatte ſcheinbar aufgehört.

Plötzlich ein Sauſen „Vorſicht, Granaten!“ ſchrie
einer. Einen Augenblick ſtob alles auseinander oder lag
am Boden. Es war ein Blindgänger.

„Verdammt, die kriegen Signale aus dem Dorfe“,
ſagte Leutnant von Thiele. „Aber wie den Kerl faſſen!“

„Der Kirchturm kommt nicht in Frage“, meinte ſein
Hauptmann. „Der iſt beſetzt. Jetzt vor allem ein Stück
weiter und locker machen.“
Vor dem Hauptmann ſtand Lemmermeyer. „Herr
nan ſagte er ſtramm, „ich glaube, daß ich ihn

riege.“
„Wen? Den Signalgeber?“
„Jawoll, Herr Hauptmann.

ſitzt hier ganz nahebei.“
„Zur Vorſicht zwei Mann mit“, ſagte der Hauptmann

erfreut.
Der Gefreite und ein Zweiter ſchlichen mit Lemmer-

meyer ab, der führte, geduckt an den Gartenzäunen, hin.
„Jn unſern Garten“, tuſchelte Lemmermeyer. „Auf dem
hohen Baum da; ich ſchwöre drauf.“

Am Dorfausgang platzten hintereinander noch zwei
Granaten. Die drei Feldgrauen waren glücklich im Garten
drüben, ſchoben ſich, die Gewehre ſchußfertig, ſacht mit
einem Umweg in die Nähe des Baumes, auf dem zweifel-
los ein Kerl ſaß. Jn der Baumſpitze.

Mit einem Sprung war Lemmermeyer unter dem
Baum. „Hallo, wir haben ihn. Runter, Halunke!“

Der Kerl rührte ſich nicht. Vor dem Mond gab es
dünne Wolken, aber man konnte deutlich das Geſicht er
kennen.

„Runter oder es gibt blaue Bohnen.“
„Wenn einer Bock ſteht, hole ich ihn runter“, rief

Lemmermeyer. „Halt mal das Gewehr.“
„Unſinn“, ſagte der Gefreite. „Raus aus dem Kirſch-

Es iſt ein Baumaffe, e
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auch ſie eine Johannisfrucht. Man nannte ſie „St. Johann
nes-Pfirſich“, weil die Aprikoſe in der Regel ſchon zum
Johannistage zu reifen pflegt.

p[pm—

(Nachdruck verboten)

Merkwürdige Wirkungen des Blitzes
Jm Muſeum der mediziriſchen Abteilung der Londonet

Univerſität hängt in einem Glasſchrank eine Garnitur arg zer-
riſſener Kleider, die eine ſeltſame Geſchichte haben. Am 8. Juni
1878 um 244 Uhr morgens war James Orman und drei andere
Arbeiter in der Nähe von Aſhford damit beſchäftigt, Weidenbäume
zu beſchneiden. Da zog ein Untvetter herauf und zwang die
Arbeiter, Schutz zu ſuchen. Drei von ihnen ſprangen i einen
nahen Schuppen, Orman aber blieb ditch neben einem Weiden
baum ſtehen. Kaum waren die drei Männer unter Dach, als der
Blitz in den Schuppen einſchlug, quer hindurch und zum Fenſter
hinausging, das vollkommen zertrümmert wurde, dann dey
Weidenbaum neben Orman traf und deſſen Rinde abriß. Gleich
darauf hörten die drei unverletzten Arbeiter Orman um Hilfe
rufen und eilten hinaus. Da halten ſie einen merkwürdigen
Anblick. Unter dem Baum fanden ſie Ormans Stiefel an der
Stelle, auf der er geſtanden hatte, er ſelbſt aber lag faſt voll
kommen nackt ein Stück entfernt. Das einzige, was er von ſeiner
aus Hemd, Weſte, Jacke, und einem Leibriemen beſtehenden
Kleidung noch auf dem Körper hatte, war der linke Rockärmel.
Alles andere lag zerriſſen auf dem Boden verſtreut. Ormant
Bart und Brauen waren verſengt, er ſelbſt war verwirrt und faſt
taub. Nach einem Vierteljahr hatte er ſich jedoch vollkommen
erholt. Ein par Brandwunden urd ein Beinbruch waren der
ſchlimmſte, Schaden den er genommen hatte. Seine Uhrtaſche
hatte ein Loch, als ſei ſie von einem glühenden Eiſen durchbohr
worden, die Kleider waren mehr zerriſſen als verbrannt, die
Metallgegenſtände aber, Uhrkette, Knöpfe urd Güvrtelſchloß waren
faſt zerſchmolzen. Nur ein paar halbweggeſchmolzene Glieder der
Kette und einige Geldmünzen im gleichen Zuſtand waren übrig
geblieben. Wie es zuging, daß der Blitz den Mann entkleidete,
ohne ihn zu töten, die Metallteile zerſchmolz, ohne die Kleider
zu verbrennen, ihn aus den Stiefeln hob und einige Meter fort
ſchleuderte, das iſt ſchwer verſtändlich. Er war, wie er berichtete,
nicht einen Augenblick vollkommen betäubt, fühlte einen ſtarken
Schlag auf Bruſt und Schulter, wurde dann in ein blendendes
Licht gehüllt und durch die Luft geſchleudert. Daß er mit dem
Leben davongekommen war, mochte wohl darauf beruhen, daß
ſeine Kleider vom Regen durchnäßt und daher ein guter Leiter
ür die Glektrizität waren. Vielleicht war durch die erhitzende
Kraft des Blitzes zwiſchen Körper und Kleidern ein Dampf ent
ſtanden, der ihm dieſe wie durch eine Exploſion vom Leibe riß.
James Ormans Erlebnis gehört jedenfalls zu den ſeltſamſten

die man je bei dem Einſchlagen eines Blitzeg

beobachtet R. Ft,D.



baum, ober ich ſchieße. Eins zwek drek Er
hatte angelegt. Drückte ab.

Der oben ſchwankte, und jetzt fiel er ſchwerfällig durch
die Aeſte, blieb am unterſten hängen. „Wart, Spion“,
ſagte Lemmermeyer und zog ihn herunter. Da lag er.

Eben wurde der Mond frei.
Der Gefreite Weiherſtraß ſtand einen Augenblick wie

angedonnert, dann ſetzte er ſich, ſtrampelte mit den Beinen
und ſchlug ein ſchallendes Gelächter auf.

Lemmermeyers Baumaffe war eine Vogelſcheuche, mit
einer Maske am Kopfe.

„Das iſt Pech“, ſagte Lemmermeyer betreten. „Wirklich
Was machen wir nun?“

„Mitnehmen“, rief der Gefreite.
„Lieber nicht“, ſagte Lemmermeyer.
„Müſſen wir! Wir müſſen uns doch wegen dem Schuß

ausweiſen. Noske, laden Sie den Kerl auf die Schulter!“
Drüben kam man ihnen entgegen. „Wir haben ihn

jawoll, den Baumaffen, den Spion. Das Eiſerne Kreuz
für Lemmermeyer!“

Das Schießen hatte bald aufgehört, ganz von ſelber.
Der Musketier Lemmermeyer aber kroch ins Heu. Er

war der geſchlagenſte Mann im Bataillon, bis man ihn
mitleidig in Ruhe ließ.

Aber der Baumaffe heißt er heimlich noch.
Denn er lebt noch, hat erſt neulich geſchrieben. Aber

Has Eiſerne Kreuz hat er noch immer nicht.

„Fürs Vaterland!“
Ein Brief zuvrück! Er war ins Feld geſchrieben.
Unter dem Namen, dem bekannten, lieben,
Steht knapp und kurz von fremder Hand:
„Fürs Vaterland!“
Zwei Worte nur wnrd doch ein g Leben
Für Deutſchlands Größe freudig hingegeben,
Ein Heldenſchickſal liegt in dieſen zwei'w;
Jch ſchau ihn vor mir, und 7
Ein Deutſcher bis ins tiefſte Lebensmark,
Bereit, ſich in Begeiſterung zu weih'n
Dem, was allgzeit am Heiligſten ihm ſtand:
„Dem Vaterland!“
Ein Knabe noch an Jahren, doch gereift,
Seit ihn im Kugelregen hart geſtreift
Der Flügelſchlag der großen, ſchweren Zeit
Einer von jenen jungen Tapfren allen,
Die an der Spitze ihres Zuges fallen,
Ein leuchtend Beiſpiel Tapferkeit.
Wie letzter Gruß ſteht an des Briefes Rand:
„Fürs Vaterland!“

Dann ſollen Mut mich unſre Toten lehren

Jch denk an manches Grab in weiter Ferne
Und hör im Geiſt: „Wir ſtarben ſtolg und gerne

„Fürs Vaterland!“ H.
Allerlei

Ein Tunnel in San Francibsco
Mitten in der Stadt San Francisco erheben fich ſehr male
zwei Hügel, die ZwillingsPeaks genannt, auf die der echte

Schönheit ſirid
dieſe Zwillinge
namentlich für die Verbindung

den geſchäftigen Hankee brauchten die daher uviel Zeit.
it dem Beſeitigen von Natuwſ ehe 90 erzwar ſonſt durchaus nicht ſent aber dieſe Hügel waren

we binnen 17 Minuten durch
Der Twin Peaks-Tunnel verläuft gradlinig 180 Meter unter

dem Gipfel der Hügel und iſt nahezu 4 Kilometer lang. Betriebs
fähig ſoll der Tunnel demnächſt werden. Die Züge fahren mit
elektriſcher Kraft. Man hofft, durch dieſe Verkehrserleichterung
einen großen Teil der 45 000 Bewohner der Vororte jenſeits ber
Bai wieder in das Gebiet der eigentlichen Stadt ziehen zu können.
Steuerkräftige Bürger ſieht man lieber in der eigenen Gemeinde

Ein Kriegsgas
Sieht man von den ſchädlichen Gaſen ab, die in dieſem

unheilvollen Kriege zum erſten Male dazu Verwendung gefurden
haben, als Angriffs- und Abwehrwaffe zu dienen, ſo hat wohl
kein Gas in der Kriegszeit eine ſolche Volkstümlichkeit erlangt,
wie der zum Füllen der Zeppeline benutzte Waſ S
Wie dieſes Gas, welches der leichteſte uns bekannte Körper iſt,
hergeſtellt wird, iſt wohl jedem bekannt, der etwas Chemie ge
trieben hat. Wenn man Zink oder Eiſen mit Schwefelſäure
oder Salzſäure übergießt, ſo entwickeln ſich ſofort in ſtürmiſcher
Weiſe beträchtliche Mengen von toffgas. Wirtſchaftlich iſt
dieſe Darſtellungsart recht unpraktiſch, da die Natur uns, wenig-
ſtens auf unſerer Erde, weder Zink noch Eiſen, auch Schwefel
ſäure oder Salzſäure unmittelbar liefert, dieſe Stoffe vielmehr
erſt aus anderen Naturkörpern künſtlich gewonnen werden müſſen.
Nun deutet ja aber ſchon der Name „Waſſerſtoff“ ar, daß ſich
diefes Gas in unſerem allbekannten Waſſer befindet, und
viele Leſer dieſer Zeilen werden auch wiſſen, daß man durch elek-
triſche Zerlegung von Waſſer das Waſſerſtoſfgas erhalten kann.
Seitdem man nun verſtanden hat, elektriſche Kraft billig er
zeugen, iſt auch dieſe Methode in der Technik immer mehr zur
Gelturig gelangt. Noch einen weiteren Schritt hat aber die Ver-
wendung des Waſſerſtoffs in der Kriegszeit bei uns e
nämlich zur Herſtellung eines Erſatzmittels für das te
Düngemittel Chileſalpeter, das uns ja ſeit des
Krieges nicht mehr zugeführt wurde. Man veretinigt e bei
ungeheurem Druck und hoher Temperatur den erſtoff mit
Stickſtoff, den man ja in ungeheuren Mengen in der Luft zur
Verfügung hat, und erhält verhältnismäßig billig den als
Salmiakgeiſt oder Ammoniagk bekannten ſtark riechenden
Körper, der ſich leicht in ſchwefelſaures Ammoniak überführen
ſäßt, ein ſchon lange als vorzügliches Düngemittel bekanntes Salz.

So reichen ſich auch hier Technik und Volkawirtſchaft die
Hände im ldenkampfe.ſamen großen He

Heiteres

e enIm Frühjahr 1915, als wir die r en r D.
Unterkunft bei einer orgel

fenkinderveichen e. hmit Balalaika, Kinderquartett, ru
ſängen und Tänzen. Neben mir ein halbwüchſiger jüdiſcherKnabe ein ſogenannter „Bocher“, als Dolmetſcher. „Nun ſing'

du uns e 83 e Wieherleche e e n„Jchch? norr judi ederlechs.“ „Gut, alſo ſinge
uns ein jüdiſches Lied.“ Und mit erhobener Stimme e

er: „Puppchen, du biſt mein Augenſtern.“

Ueberliſtet
Der Bürgermeiſter einer kleinen Stadt erzählt eigene

Koſten eine nette Geſchichte. Er pflegte bisweilen u
u kommen, n ſeine Frau ſich ſchon zurückgezogen
uf ihre Frage, wie ſpät es ſei, antwortete er gewöhnlich: „Bald

13 Uhr“, oder „ein wenig nach Mitte y
Einmal jedoch blieb die gewohnte F aus, ſtatt deſſen

ſage
Ifred, bitte, halte doch die Uhr an, ich kann bei dem Ticken

Ganz arglos hielt er den Pendel an. Morgens beim An
tleiden, fragte ſeine Frau beiläufig:kamſt veſtern ha Steine

„Um Mitternacht,“ entgegnete der
„Alfred, ſieh dir doch einmal die an.“Die Zeiger der d zeigten a u 20 Minuten. Der

Bürgermeiſter war geknickt.

Nene Bücher
Nordlandbücher. Eine Sammlung neugeitlicher nordiſcher

Erzähler, Morawe Scheffelt Verlag, Berlin W. 50.
Band 18: Zachris Topelius, Finnländiſche Märchen. Band 19:
Bernt Lie, Peter Napoleon. Jeder Band 1,0 Mk. Topelius,
Finnländiſche Märchen. Dieſe Mä bedeutendrchen des

chfinniſchen Romantikers ſind unvergänglich friſch.ſten ſchwedif
Sie ſpiegeln den Duft und des Landes der tauſend Seen

r Wie ählenGeheimni in i r eichfühMenſchenwe geriet und Feinſte wird oſen b wie die
Unda

gen S Daneben wird das Wilde und Finſtere der nordi

herauskommt.
eine voll

Su liegt
(R. Appelius) i

Rumänien, (die ſich Kriege auch auf
betätigt hat), die deutſche Bearbei des Werkes iſt die

etzte Anbeit der verewigten Königin Eliſabeth von Rumänien, a
deutſche Dichterin „Carmen Sylva“ allbekannt, aber rwoch viel

ä Der rumäniſche Urtext iſt bisher nicht ver
wird aller Vorausſicht nach über nicht er

umä iegserklä-

rung ve ür di

Beterligung am Wertkraege, eine Prophezeinndes deuen Siege vat nachdem der Beriter ver
leger mit dem Bevollmächti ber Königin Maria den Vertrag
über die Veröffentli des Buches h hatte, ardevausgabe rumäniſchen Regierunbei Jn hatte man ſich ja inzwiſchen für den An
r

nen eine ine r die bisher allgemein algie rumäniſche Königin Maria, allunſere größte Feindin galt für den Fall der Mitwirkung Ru-
mäniens am „Kreugzzuge“ gegen Deutſchland den Untergang des
rumäniſchen Volkes, den Sieg der Deutſchen in der Form einer
die Vorausſage nur leicht verhüllenden Erzählung verkündet.
Erreulicherweiſe iſt dieſer Roman „Feindliche Brüder jetzt frei
gegeben worden; er wird zweifellos e Leſer finden, und

wir werden, Wwie dies im Laufe VPeltkrieges ſchon ſoiſt, Anlaß haben, eine unzutreffende Auf

faſſung einer hervor n e en unſerer Zeit zu berichti ur Abe ſt's diesmal eine angenehme Ent-
täuſchung. Das „Buch zweier Königinnen“, das übrigens, rein
m ange glängend geſchrieben iſt, wird dauern-i ürdiges Zeugnis dafür, daß diee W Thee e über alle ſeine

durchgeſetzt hat, an denen man das

e.am a t hättDi r erer Ernährung unter beſondereru Emil Abderhalden,S der n an der Univerſität Halle a. S.
Mit 2 Text

Erkenntnis der
Feinde ſelbſt an Stellen

ten erwarte

ven. 150 Sei
917. Preis 2,80

ing d auch weiter Volksährung unentbehrlichen
Fragen traten auf, deren

Beantwortun immer in ſachkundiger Weiſe erfolgte, ſo daß
i rund Beunruhigung in weite Kreiſe getragen

ä en beabſichtigt der Ji über
behandelt dann das Verhalten und die Ausnutzung der einzelnen
StoLe s Körpers, ihre Erſetzbarkeit durch andere Nahrungsmittel.
Jm Anſchluß daran erörtert der Verfaſſer die beſonders wichtige

epaßt
ket. Gs iſt dringend zu wünſchen, da

in Fachkreiſen, ſondern vor allem bei ſolchen, die Einfluß auf
unſere Nahrungsmittelverſorgung und Verteilung haben, Ver-
breitung findet, und es kann auch allen Kreiſen, die zur Auf-
klärung des Volkes über den Stand unſerer Ernährung mithelfen
können, alſo Verwaltungsbeamten, Aerzten, Geiſtlichen, Lehrern
uſw. dringend empfohlen werden. Sie werden viel zur Auf-
rpys und damit zur Beruhigung unſeres Volkes beitrager

nnen.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch GSroſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Srauen
Ausſteuerſorgen der Kriegsgetrauten

Kürzlich feſſelten ſie auch mein Intereſſe in hohem Maße:
die r der n Vor mir ſaß eine langjährige Bekancite mit ihrem kriegsgetrauten, einzigen Töchterchen.
Als wir uns ſchon über dieſen Punkt eingehend, über den wir
geteilter Meinung waren, hin und her geſtritten hatten, zog die
junge Frau einen Brief aus ihrem Täſchchen und überreichte ihn
mir mit den Worten: „Da Sie faſt einer Meinung mit meinem
lieben Manne ſind, ſo ſollen Sie auch leſen, was er mir auf
meine Frage ſchreibt. Seite 4, bittel“

Widerſtr nur nahm ich dieſen Erguß des mir nur ober
e bekannten jungen Mannes der ſchon ſeit

im Felde, im Zivilberuf Bank ter in ſehr gut
bezahlter Stellung iſt. Jch las: „Kannſt Du mich denn gar nicht
verſtehen, geliebtes Herz? Mich verlangt nicht nach Luxus, nach

roßer Wohnung und großem Bekanntenkreis, wenn ich heim-
ehren ehe Dich will ich haben, nur Dich. Ein Heim,

gerrug, daß wir beide uns in ihm nicht beengt fühlen, und klein
nug, daß Du nicht ſtändiger Hilfe zu ſeiner Jniſtand-in bedarfſt, ſo daß wir immer und immer, wenn wir in

argen Mußeſtunden zuſammen ſein können, vor fremder Störung
icher ſind. Da Du beſtimmte Wünſche meinerſeits wiſſen willſt,
o nenne ich ſie kurz: Einen behaglichen Wohnraum mit einem
lrbeitswinkel für Dich und mich und einem traulichen Plätzchen

für einen lieben Gaſt Einen möglichſt großen Schlafraum, um
gerrügend friſche Luft einatmen zu können, e Wehr h Küche
mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit für und was ſonſt
zur Erleichterung des Haushaltes gehört. Dann aber vor allem
ein Badezimmer, um alle Gebreſten und Gebreſtchen, die mir das
la ungeregelte Leben hier draußen verſchafft haben könnte,
wieder aus meinem Körper zu treiben. Das iſt alles, was ich
begehre. Was darüber iſt, wäre vom Uebel, was darunter wäre,
würde unſer eine Wohlbefinden ſtören. Wirſt Du mich
nun verſtehen, mein L ng

Geſpannt hatten beide Damen mich beobachtet, als ich dieſe
Zeilen las. Dann gab ich ſie zurück und erwiderte nur: „Aller-
dings iſt es ſo, als hätten wir beide uns über dieſes Thema ein
gehend unterhalten.“ Während die junge Frau das Schreiben
wieder in Sicherheit r rgege ihre Mutter: „Und doch
gebe ich Jhnen leider nicht recht. Sie p ſind doch auch neu

itlich eingerichtet, wie können Sie für das Glück in der
kleinen Hütte ſchwärmen, verehrte Frau?“ Lächelnd erwiderte
ich: „Sie vergeſſen, daß ſeit der Gründung unſeres Heims einige

Jahre verfloſſen ſind und es für ein junges Paar nichts
eizvolleres gibt, als nach und nach ſein Neſt au und

zu geraden e cecſ r c eine ere Summe zur Ausſteuer mmnt, als Jhr Schwiegerſohnie jetzt angewendet wünſcht, gut, dann ſtellen S den o

trag für Jhr Kind ſicher, um bei ſpäteren ſelfällen des
Lebens einen Notpfennig zu haben. Jm übrigen würde ichJhnen raten, den Wunſa des Fernen, noch dazu ſeines erſten
Fee. wie Sie ſagen, nach Möglichkeit zu erfüllen, ſo daß er

im nächſten Urlaub ſein junges Weib im eigenen Heim be
grüßen kann, wie er es ſich ſo ſehnlichſt wünſcht!

Ob nun meine Bekannte ſich den Wünſchen der jungen Leute
m fügen wird, weiß ich nicht. Zu ſehr ſprach ihre
halb un Aeußerung dagegen: „Wir ſind es aber doch
unſerem Anſehen ſchüldig, unſerer Tochter eine ſtandesgemä
Wohnung einzurichten. Unſer Schwieger r kann ſich eben ni
ger in unſere Lage verſetzen, da er aus kleineren Verhältniſſen

Aha, ich meine, die Pſhche des ine Mannes iſt ihr ebenſo
ein Rätſel, wie Tauſenden anderer Mütter, diejenige ihrer
bekannten Feldgrauen. Es iſt nur ein Eingelbeiſpiel, das hier
angeführt werden kann, und beleuchtet doch ſo treffend das heim-
liche Sehnen, das ſtille, unabläſſige Verlangen der Kriegs-
getrauten im Felde nach der Harmonie und den ſtillen Frieden
eines traulichen Heims, in dem die geliebte Frau zu ihrem
Wohle ſchaltet und waltet. Wir Daheimgebliebenen ermeſſen zu
wenig, verſuchen zu ſelten, das Denken und Fühlen unſerer
Tapferen draußen im Felde zu ergründen. Jmmer wieder ver

eſſen wir, daß die verlaſſene Heimat ihnen wie ein verlockendes
aradies erſcheint, und ſei es noch ſo engumgrenzt geweſen.

Gewiß, die Welt urteilt anders, wir Daheimgebliebenen
blieben vor Kriegsſchrecken dieſer Art z unſerem Glück bewahrt.
Aber die Geſinnung, die unſere Helden dort draußen beſeelt,
bringen ſie einſt mit heim, und dann wird ſich r wie ſie
weiter wirkt auch bei denen, mit denen in Verkehr treten, in
nähere Berührung kommen. Zudem iſt unſere ganze Lebens-
haltung, gemeſſen an der vor dem Kriege, abgeſehen natürlich
von Familien mit völlig geſichertem Beſitz, ſo ſtark vereinfacht, ſogenügſam geworden, da Far wahrlich nur noch wenig Mut dazu

ehört, bei der Gründung eines Heims, dem äußeren Rahmenhesſelben die Wohnungseinrichtung und Ausſtattung, auch dieſer

vereinfachten Lebenshaltung r anzupaſſen und nicht
dem trügenden Schein, wie es vor dem Kriege leider vielfach
üblich geweſen, zu große Opfer zu bringen. manche Aus

euerſorgen unſerer Kr trauten würden, unter dieſem Ge
ichtswinkel betrachtet, gar viel von ihrer Schwere verlieren unl
teilweiſe in nichts zuſammenſchrumpfen.

E. Thielemann.

Geſundheitspflege
Kühle Abreibungen an heißen Tagen ſind eine Wohltat,

die ſich jeder verſchaffen ſollte. Leider gibt es Naturen, denenſie abenbe wo ſie beſonders angenehm ſind, da ſie den tagsüber
angeſammelten Staub von der Haut entfernen, nicht gut be
kommen, in dieſem Falle empfiehlt ſich eine laue Brauſe, überall
da leicht ausgeführt, wo eine degelegenheit vorhanden. Jn
Ermangelung einer ſolchen großes Becken, am beſten
aus Emaille oder Holzſtoff veſtehend, und laues Waſſer, in das
man einen gro m taucht, um damit den Körper, im
Becken ſtehend, abzureiben. Mehrmals auf den Schultern und
im Nacken ausgedrückt, genügt vollſtändig, den Körper zu er
friſchen, und vom Schweiß zu befreien

Dem Stumpfwerden der Zähne, meiſt hervorgerufen durch
den öfteren Genuß ſehr ſaurer Speiſen und Getränke, wird im
allgemeinen wenig Beach chenkt, obgleich es ein Zeichen iſt
daß der Zahnſchmelz durch die Säuren angegriffen und damit
deſſen Widerſtandskraft gegen ſchädigende Einflüſſe herabgeſetz!
wurde. Es iſt daher ratſam, in ſolchen Fällen den Mund ſofort
mit lauem Waſſer auszuſpülen, dem man der beſſeren Wirkſam-
keit wegen 3-—6 Tropfen (auf ein halbes Trinkglas
gerechnet) zuſetzen kann. Dieſe Tinktur ſtellt man ſich auf folgende Weiſe ſelbſt her: 66 Gramm gereinigte Pottaſche werden

mit 250 Gramm ſtarkem Salbeiwaſſer übergoſſen. Wenn die
Pottaſche gelöſt iſt, wird die Flüſſigkeit durch weißes Löſchpapier
filtriert. Dieſe Tinktur hält ſich, wenn verkorkt aufbewahrt,

längere Zeit. Dr. Sch.Darantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Simon
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